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gräbern der Erfurter Gegend häufig 
vorkommt. In der Nähe lagen noch 
mehrere Gräber mit typiſchen Bei- 
gaben der ſchnurkeramiſchen Kultur. 
In dieſem Fall hat der Körper die 
Rachitis überwunden, denn die 
Knochen ſind wieder feſtgeworden, 
aber die ſtarke Krümmung iſt geblieben. 
Die heutige Nachitisbekämpfung zielt 
dahin, die Krankheit zu heilen, ohne 
daß ſolche Verunſtaltungen zurück- 
bleiben. Es ſetzt ſich auch jetzt die 
Erkenntnis durch, daß außer den Um- 
welteinflüſſen auch eine angeborene 
Krankheitsbereitſchaft eine Rolle ſpielt; 
auch Bauernkinder, denen es an vita- 
minreicher Nahrung und Sonnenlicht 
nicht fehlt, erkranken daran, oft nur 
eines von mehreren Geſchwiſtern. So 
mag das Auftreten der Rachitis zur 
jüngeren Steinzeit zu erklären ſein. 
Vielleicht war fie in der ſkandinavi⸗ 
ſchen Steinzeit etwas häufiger. Von 
800 unterſuchten Skeletten ſollen 10 
ſicher rachitiſch geweſen ſein; doch habe 
ich das betreffende ſchwediſche Schrift- 
tum nicht einſehen können. Auch das National- 
muſeum in Kopenhagen hat einige Beiſpiele 
von jungſteinzeitlicher Rachitis ausgeſtellt. Es 
wäre möglich, daß hier die geringere Sonnen- 
ſtrahlung in dieſen Breiten eine Rolle geſpielt 
hat. Bekämpft doch auch die deutſche Heeres- 
leitung durch beſondere Maßnahmen das Auf- 
treten ſolcher „Avitaminoſen“ bei unſeren Sol- 
daten im Norden. Aus ſpäterer Zeit, in der die 
Bevölkerung Mitteleuropas ſchon eine höhere Bi- 
viliſationsſtufe erreicht hatte, mehren ſich (nach 
Wilke, S. 200) die Fälle von Rachitis. In größerer 
Häufigkeit tritt ſie jedoch zuerſt an Skeletten der 
Merowinger- und Karolingerzeit auf. Ein Bei- 
ſpiel vom Erfurter Bo- 
den bildet der 1902 ge- 
borgene Grabfund vom 
Anger, der durch die 
Beigabe einer Gold- 
münze, einer germani- 
chen Nachprägung einer 
Münze des oſtrömiſchen 
Kaiſers Juſtinian I. 
(527—565) als 2. Hälfte 
des 6. Jahrhunderts oder 
beginnendes 7. Jahr- 
hundert datiert wird. 
Der Schädel zeigt am 


bein 


Stirnbein rechtsſeitig 
nahe der Kranznaht 
eine ovale Narbe, 


35 mm lang und 24mm schenkel 


5 * 


ABB. 1. Rachitis des linken 
Unterschenkels, Schnur- 
keramik, Ilversgehofen. 

s=Scienbein, 


ABB. 2. Arthritis deformans des rechten Hüftgelenks, Schnur- 
keramik, Günterstraße. Rechts ein normaler Ober- 


breit. Dazu hat mir Profeſſor Dr. 
Materna, Proſektor des Gautranten- 
hauſes in Troppau, mitgeteilt: „Die 
abgeglätteten Ränder beweiſen, daß 
ein während des Lebens abgelaufener 
Prozeß vorliegt. Auf Grund der deut- 
lichen Überreſte radiierender Hyper- 
vaskulariſation im Zentrum der Ver- 
änderung und kondenſierender Neu- 
bildung in ihren Rändern neige ich 
am meiſten dazu, die Veränderung 
als Uberreſt einer Schädelrachitis an- 
zuſehen, die ja mit Vorliebe in der 
Stirnhöckergegend lokaliſiert iſt. Ich 
verfüge in der hieſigen Schädelfamm- 
lung über mehrere Fälle mit ganz 
identiſchen, hiſtologiſch als rachitiſch 
nachgewieſenen Narben.“ 

Im Gegenſatz zur Rachitis iſt die 
Arthritis deformans aus allen 
vorgeſchichtlichen Perioden wohlbe—- 
kannt. Es handelt ſich hier um eine 
Knochenerkrankung, die ſich vorzugs- 
weiſe in der Umgebung der Gelenke 
abſpielt; fie befällt auch den neuzeit- 
lichen Menſchen beſonders in höherem 
Alter häufig und wird deshalb auch Altersgicht 
genannt, trotzdem ſie mit eigentlicher Gicht nichts 
zu tun hat. Feuchtkaltes Wohnen begünſtigt ihre 
Entſtehung. Die Abb. 2 zeigt ein deutliches Bei- 
ſpiel aus dem Grab eines alten Mannes, das der 
Schnurkeramik angehört und in der Günterſtraße 
in Erfurt aufgedeckt wurde. Der Gelenkkopf vom 
rechten Oberſchenkel zeigt am Rande der Gelenk- 
fläche einen ſtarken krempenartigen Auswuchs, der 
die Kugelform in eine Pilzform umwandelt. Auf 
der Gelenkfläche ſelbſt ſieht man wurmlochartige 
Vertiefungen und einen hohen Auswuchs; auch 
die Gelenkpfanne des Hüftbeins iſt in gleicher 
Weiſe N, Es ift ficher, daß keine Be- 
weglichkeit des Hüftge- 
lenks mehr bejtanden 
hat. 


Erkrankungen 
an Weichteilen 


Von Weichteilerkran- 
kungen find bei Skelett- 
funden naturgemäß nur 
ſolche noch feſtzuſtellen, 
bei denen das Knochen- 
gerüſt in Mitleidenſchaft 
gezogen wurde. Der 
Schädel einer jungen 
Frau aus einem Grabe 
um 500 n. Ztr. von der 
Hungerbachſiedlung bei 
Erfurt, das durch die 


w=Waden- 
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Beigabe einer Fibel von Eberform ausgezeichnet 
war, zeigt eine ausgedehnte Knochenerkrankung, die 
auf dem Scheitel beginnt und bis zum Hinterhaupts- 
bein geht. Sie bedeckt eine Fläche von etwa 10 em 
Durchmeſſer und hat offenbar zum Tode geführt. 
Der Knochen iſt ſtark porös und zum Teil blaſig 
aufgetrieben. Es handelt ſich hier wahrſcheinlich 
um eine akute Oſteompyelitis, verurſacht durch 
Übergang einer Eiterung der Kopfſchwarte (Bhleg- 
mone) auf den Schädel, doch können noch andere 
Knochenkrankheiten in Betracht kommen, z. B. eine 
poroſierende Form der Oſtitis fibroſa v. Nedling- 
haufen (Gutachten von Profeſſor Dr. Materna). 
Daß es nicht immer möglich iſt, in derartigen Fällen 
eine eindeutige Diagnoſe zu ſtellen, liegt daran, 
daß zur Beſtimmung mancher Knochenkrankheiten 
das Vorliegen von friſchen Knochen nötig iſt. 
Bei einem jungen Menſchen, deffen Überreſte 
1954 beim Kaſernenbau in der Wißmannſtraße in 
Erfurt in einer offenbar alteiſenzeitlichen Be- 
ſtattung (ohne Beigaben) gefunden wurden, iſt der 
Schädel durch Gehirnwaſſerſucht zu der mon- 
ſtröſen Form aufgetrieben, die als Waſſerkopf be- 
kannt ift (Abb. 3). Die ſtarke Vorwölbung der 


Hydrocephalus (Wasserkopf), ältere Eisenzeit, 
Wißmannstraße. Größte Länge 18,2 cm, größte 
Breite 15,6 cm, bei n der Nasenansat; 


ABB 3 


Stirn und die Dünne der Schädelknochen find hier 
ſehr auffällig. 


Knochenbrüche, befonders Schädelbrüche 


Bei Knochenbrüchen, die wir öfter an vorge- 
ſchichtlichen Skeletten beobachten, iſt die Heilung 
nach den Ausgrabungsbefunden fo gut, ja teil- 
weiſe vorzüglich, daß wir eine kunſtgerechte Be- 
handlung — Einrichtung, Schienung und Lage- 
rung — durch erfahrene und geübte Arzte an- 
nehmen müſſen. Bei einem linksſeitigen Unter- 
armbruch aus einem jungſteinzeitlichen jchnur- 
keramiſchen Grab aus der Günterſtraße ſind beide 
Knochen wieder ſo miteinander verwachſen, daß 
das Glied gerade geblieben, wieder voll bewe- 
gungsfähig und nur wenig kürzer geworden iſt als 
der andere, unverletzte Arm (Abb. 4). Auch meh- 
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ABB. 4. Bruch des linken Unterarms, Schnurkeramik, Gün- 
terstraße. Daneben die Knoden des rechten 
Unterarms 


rere Rippen des Skeletts waren — wohl bei der- 
ſelben Gelegenheit — gebrochen und ſind danach 
wieder gut verheilt. 

Ein ſchnurkeramiſcher Schädel von Ilvers- 
gehofen zeigt an der linken Schädelſeite einen 
friſchen Lochbruch, der mit dem ſtumpfen Ende 
eines Steinhammers eingeſchlagen iſt und ſich nach 
dem Schädelinnern koniſch erweitert (Abb. 5). Ein 
weiterer Schädel dieſer Kultur aus der Günter- 
ſtraße iſt auf dem Stirnbein von der Spitze einer 
Streitaxt getroffen (Abb. 6). Dieſe Schläge waren 
ſofort tödlich; in den Schädelhohlräumen fanden 
fich noch die eingetriebenen Knochenſplitter. Eigen- 
artig iſt, daß es ſich in beiden Fällen um Frauen 
und zwar um alte Frauen handelt, die man aber, 
nachdem man ſie erſchlagen, nicht pietätlos ver- 
ſcharrt, ſondern regelrecht beſtattet hat; jeder war 
eine Amphore beigegeben. Es ift nicht ausge- 
ſchloſſen, daß es fich hier um Witwentötung han- 
delt, die ja auch denkbar (und für Altindien be- 
zeugt) iſt, wenn der Mann nicht an der gleichen 
Stelle beſtattet werden konnte. Wohl noch näher 
liegt aber die Vermutung, daß es ſich um eine ab- 
ſichtliche Tötung von nicht mehr lebenstüchtigen 
Menſchen handelt. Es wäre natürlich auch möglich, 
daß einmal jemand im Streit von einem Gegner 
erſchlagen und dann von den Angehörigen be- 
ſtattet wurde; das doppelte Auftreten des Falles 
ſpricht aber für eine der beiden anderen Erklärun⸗ 
gen, die natürlich noch durch weitere Beobach- 
tungen geſtützt werden müſſen. 


ABB. 5. Locbruc, Schnurkeramik, Ilversgehofen 


Bei einem Grabfund der jungſteinzeitlichen 
Baalberger Kultur von Ilversgehofen haben da- 
gegen vier Streitaxtſchläge nicht vermocht, die 
Schädeldecke zu durchſchlagen; man ſieht die ge- 
heilten Wundſtellen, von denen einige Bruchlinien 
(Fiſſuren) ausgehen, deren Ränder an mehreren 
Stellen zwar abgerundet, aber noch nicht wieder 
verwachſen ſind (Abb. 7). Auch ein Hieb mit 
einem Eiſenſchwert, der das linke Scheitelbein 
eines frühgeſchichtlichen Schädels von Neufchmidt- 
ſtedt bei Erfurt (9. Jahrhundert) bis auf den 
Schädelhohlraum durchſchlagen hat, iſt wieder ge- 
heilt (Abb. 9). 


Schäbdelchirurgie 

Sind bei ſolchen Hieb- und Schlagwunden, wenn 
ſie nicht ſofort tödlich waren, die Schädelknochen 
weitgehend zertrümmert worden, ſo erzeugt der 
Druck der Knochenbruchſtücke auf das Gehirn 
ſchwere Bewußtſeinsſtörungen und Krampfzu- 
ſtände, die, zumal bei hinzutretender Wundinfek- 
tion und Entzündung der Hirnhäute, doch noch 
nachträglich zum Tode führen, wenn das natürliche 
Heilungsbeſtreben nicht durch menſchliche Hilfe 


ABB. . Spaltbrudi durdi Schwerthieb, 9. Yndt. u. Ztr,, 
Neuschmidtstedt bei Erfurt 


unterſtützt wird. Um einen ſolchen Fall handelt es 
ſich bei dem Schädel des oben genannten alten 
arthritiſchen Schnurkeramikers aus der Günter- 
ſtraße (Abb. 8 und 10). Mehrere Schläge hatten 
das linke Scheitelbein in ſeiner ganzen Ausdehnung 
zerbrochen. Der Operateur hat zunächſt an dem 
bewußtloſen Verletzten mit einem Feuerftein- 
meſſer einen kreuzförmigen Einſchnitt in die Kopf- 
haut gemacht, dann die Zipfel auseinanderge- 
zogen und die Splitter da entfernt, wo der Knochen 
ganz zertrümmert war. Danach hat er den un- 
regelmäßig gebrochenen Rand der zerſplitterten 
Fläche glattgeſchabt, damit ſeine Zacken nicht noch 
nachträglich das Gehirn reizten. Da dieſer Rand 
aber in dem vorliegenden Fall auch nur aus loce- 
ren Knochenbruchſtücken beſtand, mußten dieſe erſt 
einzeln mit einem untergeſchobenen Knochen- 
meißel ausgehoben werden, damit ſie nicht bei der 
Schabarbeit noch ſtärker auf das Gehirn drückten. 
Eine derartige Operation hätte auch bei einem 
modernen Chirurgen mit ſeinen überlegenen Hilfs- 


ABB. 6. Lochbrud, Schnurkeramik, Günterstraße 

ABB. 7. Vier verheilte Streitaxteinschläge, Baalberger Kultur, 
Ilversgehofen 

ABB. 8. Trepanation, Schnurkeramik, Günterstraße 


mitteln höchſte Anforderung an Erfahrung und 
Geſchicklichkeit geſtellt; beffer als dem jungitein- 
zeitlichen „Medizinmann“ wäre ſie ihm auch nicht 
gelungen, denn die Innenſeite der Schädelkapſel 


ift, wie ein Gipsausguß (Abb. 11). zeigt, voll- 


kommen glatt geheilt, ohne irgendwelche Er- 
hebungen, die etwa ſpäter zu Gehirnreizungen 
hätten führen können. Der Patient hat nach dem 
Eingriff noch lange gelebt und ift erft im Greifen- 
alter beſtattet worden. Inzwiſchen hatte ſich die 
Operationswunde zum Teil wieder geſchloſſen; fie 
umfaßte urſprünglich auch die papierdünnen Kno- 
chenmaſſen, die die Röntgenaufnahme (Abb. 12) in 
der Umgebung der Offnung zeigt. 

Die geſchilderte Operation, bei der ein Stück aus 
der Schädeldecke entfernt wird, bezeichnet die me- 
diziniſche Wiſſenſchaft als Trepanation. Sie 
ſtellt den Höhepunkt der vorgefchichtlichen chirur- 
giſchen Kunſt dar und iſt beſonders geeignet, die 
geiſtige Höhe unſerer Vorfahren ins rechte Licht 
zu rücken. Es muß allerdings geſagt werden, daß 
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ABB. 10. 


Trepanation, Schnurkeramik, Günterstraße. 
der Knocdenneubildung, ihre Grenze ist punktiert. 
vermutlich von einem von oben her herabhängenden Knochenhautzipfel gebildet. 


ABB. 11. 


die Knochenstärke nur 0,5 mm. 


ein Fall wie der eben geſchilderte, alſo eine Sre- 
panation nach deutlich feſtſtellbarer Schädelver- 
letzung, eine ſeltene Ausnahme bildet. Ungleich 
häufiger ift fie an unverletzten Schädeln ausge- 
führt worden, aus einem Grund, der unſerem 
heutigen Wiſſen nach völlig ſinnlos, ſozuſagen 
„abergläubiſch“ erſcheinen muß, der aber doch 
folgerichtigem Denken entſprach, das nur auf fal- 
ſchen Vorausſetzungen fußte. Man hielt damals 
viele Krankheiten für übernatürliche Einwirkungen 
von Dämonen, die fich im Kopf — bei Geiſtes- 
krankheiten und Kopfſchmerzen — oder auch in 
anderen Körperteilen niedergelaſſen hatten. Dieſen 
Unholden wollte man durch eine künſtliche Öffnung 
im Kopf Gelegenheit zum Entweichen geben. Be- 
zeichnend iſt, daß dieſe Art von Trepanation in der 
Regel mitten auf dem Scheitel vorgenommen 
wurde. So ſitzt auch bei dem bekannten zweifach 
trepanierten Schädel von Pritſchöna, der ſich in 
der Landesanſtalt für 
Volkheitskunde in Halle 
(Saale) befindet, die 
eine Trepanationsöff⸗ 
nung mitten auf dem 
Stirnbein; nachdem 
dieſe erſte Operation 
noch nicht den ge— 
wünſchten Erfolg ge- 
bracht hatte, nahm man 
ſeitlich am Schädel die 
zweite vor (Abb. 15). 
Genau wie jene befindet 
ſich die Trepanation an 
einem Kinderſchädel von 


ABB. 12. 
Knochenmassen. 


Bei 1 und 2 geheilte Knochenbrüche (Fissuren). sch = Schrägkante 


n=neugebildete dünne Knochenmassen. b=Knochenbucel, 
Bei dem rechten n beträgt 


Gipsausguß des Schädelinnern 


dem obengenannten ſpätbronzezeitlichen Friedhof 
auf dem Erfurter Flughafen mitten auf dem Stirn- 
bein (Abb. 14). 

Die Krankheitserſcheinungen, die man durch der- 
artige Trepanationen zu heilen hoffte, werden ſich 
nur in Einzelfällen am Knochengerüſt nachweiſen 
laſſen. So hat ein ſchwediſcher Forſcher bei einem 
bronzezeitlichen Schädel aus Schonen wahrjchein- 
lich gemacht, daß eine ſtärkere Entwicklung der 
linken Schädelſeite auf einen Tumor der linken 
Hirnhälfte zurückzuführen ift, der nach der Be- 
endigung des Schädelwachstums durch Druck- 
wirkung Schmerzen verurſachte, weshalb man zur 
Trepanation des linken Scheitelbeines ſchritt. Es 
ift möglich, daß eine ähnliche Erkrankung die Ver- 
anlaſſung zu der oben mitgeteilten Trepanation 
des jungbronzezeitlichen Kinderſchädels vom Er- 
furter Flughafen gegeben hat, der auffällig ſchief 
und am rechten Scheitelbein ſtark vorgewölbt iſt. 
Wilke (S. 202) zitiert 
ferner einen Fall aus 
der Jungſteinzeit Frant- 
reichs, bei dem ein 
Hydrozephalus (Waffer- 
kopf) trepaniert worden 
iſt. Es iſt wohl möglich, 
daß durch ſolche Ope- 
rationen die Krankheit 
tatſächlich geheilt oder 
wenigſtens die Be- 
ſchwerden eine Zeitlang 
gemildert wurden. Auch 
die neuzeitliche Medizin 
kennt die „Entlaſtungs- 


Röntgenbild der Trepanation aus der Günterstraße. b ist der Buckel der Abb. 10, n sind die neugebildeten 
Die jet in der Länge 5,6 cm und in der Breite 4,5 cm messende Trepanationsöffnung um- 


faßte ursprünglich auch die Stellen n und b und maß in der Länge etwa 8,5 cm und in der Breite etwa 6 cm, 
Oberhalb des linken n zellige Struktur infolge Knochenschwundes,: wie er in der Umgebung solcher Knochen- 


neubildungen auftritt 
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ABB. 13. Abguß des zweifach trepanierten Schädels von Pritschöna, Museum Halle, Schnurkeramik 
ABB. 14, Auf dem Stirnbein trepanierter Kinderschädel aus Grab 14 des spätbronzezeitlichen Friedhofs vom Erfurter 


Flughafen 


ABB. 15, Schädel mit rinnenförmiger Trepanation, Flughafen, Grab 32 


trepanation“, Daß die gefährliche Operation auch 
in der vorgejchichtlichen Zeit in der Regel lebend 
überſtanden wurde, wie die abgerundeten Ränder 
der Knochen zeigen, ift öfter hervorgehoben wor- 
den. Die größere Widerſtandsfähigkeit, die wir für 
die damaligen Menſchen annehmen können, und 
die geringere Infektionsgefahr, gemeſſen an den 
Verhältniſſen der wiſſenſchaftlichen Medizin wenig- 
ſtens zur vorantiſeptiſchen Zeit, erklären wohl dieſe 
Tatſache. 

Wenn der Operierte dagegen den Eingriff nicht 
oder wenigſtens nicht längere Zeit überlebte, ſieht 
man gewöhnlich mehr oder weniger deutlich die 
Schab-, Schnitt- oder Sägeſpuren des benutzten 
Geräts. Bei einem Grab von Börnecke am Harz, 
das der Bernburger Kultur angehört, fand man 
nachträglich auch noch die Knochenſcheibe, die bei 
der Trepanation aus dem Schädel des Beſtatteten 
herausgelöſt worden war. 

Ein weiterer Schädel vom Erfurter Flughafen 
zeigt eine rinnenförmige Trepanation genau 
auf der Scheitellinie, die 
nicht durch Herausſchneiden 
eines Knochenſtücks, ſondern 
durch Ausſchaben entſtanden 
iſt (Abb. 15), und die deshalb 
an die in der europäiſchen Vor- 
geſchichte bisher allerdings 
nur vereinzelt nachgewieſenen 
Scheitelnarben erinnert, zu 
denen auch die T-fürmigen 
Narben gehören, die in der 
Jungſteinzeit Frankreichs vor- 
kommen. Man þat diefe leg- 
teren für Schmucknarben ge- 
halten oder ihnen eine kultiſche 
Bedeutung beige meſſen, doch 
dürfte auch dieſer Eingriff, 
wie kürzlich auch Buſchan þer- 
vorgehoben hat, nämlich „das 
Ankratzen des Schädels an einer 


beſtimmten Stelle (nicht die Eröffnung der Schädel- 
höhle), unter den gleichen Vorausſetzungen vor- 
genommen worden fein, den Dämonen die Mög- 
lichkeit zu geben, aus dem Gehirn bzw. den aus 
dem Schädel kommenden Adern zu entweichen“. 
Dieſe Auffaſſung wird beſonders geſtützt durch die 
Tatſache, daß ſich in Frankreich Übergänge von der 
vollſtändigen T-Narbe zur „unvollſtändigen“ und 
weiter zur einfachen Scheitelnarbe finden und daß 
in der frühen Bronzezeit Böhmens offenbar alle 
möglichen Übergänge von Scheitelnarben zu „un- 
vollſtändigen“ und „vollſtändigen Trepanationen“ 
vorkommen. 

Genau auf der Stirnbeinmitte liegt die Schei- 
telnarbe bei einem Schädel der älteren Linear- 
bandkeramik von Biſchleben bei Erfurt. Sie iſt 
21, mm tief und mißt in der Längsrichtung des 
Schädels 1 em, quer dazu 1,8 em, wenn man einige 
nach der linken Schädelſeite zu laufende kräftige 
Schrammen mitrechnet, die offenbar beim Aus- 
ſchaben der Narbe entſtanden find (Abb. 16). Die 
oben angegebene Datierung 
führt den Fund bis in das 
4. Fahrtauſend v. d. Str. zu- 
rück, er ſtellt damit das älteſte 
bekannte Beiſpiel für das Vor- 
kommen von Scheitelnarben 
dar und beſtätigt die dieſer 
Maßnahme zugrunde liegen- 
den Vorſtellungen für eine Zeit 
und Kultur, in der bisher Der- 
artiges noch nicht bekannt 
war. 


Anhang: Verrenkungen 
der Halswirbelfäule 
und ihre Deutung 


„Ein Unikum aus vorge- 
ſchichtlicher Zeit bildet eine 
Luxation des Atlas aus einem 
franzöſiſchen Megalithgrab. 


ABB. 16. Schädel der älteren Linearbandkeramik von Bischleben bei Erfurt mit einer Stirnnarbe auf der Schädelmittellinie. 


Lichteinfall von unten. 


Größte Schädellänge 19 cm 
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Bei der großen Bedeutung dieſes Falles mag 
der Bericht darüber im Wortlaut gegeben ſein.“ 
Damit leitet Wilke (S. 251) ein eingehendes 
Zitat über eine Verrenkung des Atlas-Dreher- 
gelenks ein und ſchließt daraus, daß „die Ver- 
letzung infolge der durch ſie bewirkten ſtarken 
Quetſchung des Rückenmarkes jedenfalls ſofort zum 
Tode geführt hat“. Ich ſtelle im folgenden die mir 
bekannten Fälle dieſer Art zuſammen; meine Deu- 
tung verläßt jedoch das Gebiet des Mediziniſchen 
und leitet zum vorgeſchichtlichen Totenbrauchtum 
über. Auf dieſe Weiſe wird dann auch bei dem von 


Wilke zitierten Beiſpiel die Möglichkeit einer 


anderen Erklärung aufgezeigt. 

Während meiner Abweſenheit von Erfurt wur- 
den am Nordabhang des Steigers die Reſte eines 
ſtichbandkeramiſchen Grabes geborgen, das von 
den Erdarbeitern ſchon geſtört war. Überdies 
waren am Fußende ſchon zwei Drittel durch eine 
früheiſenzeitliche Siedlungsgrube abgeſchnitten ge- 
weſen. In die Schauſammlung des Muſeums 
kamen die beiden verzierten Gefäße, die zu beiden 
Seiten des Schädels geſtanden hatten; die er- 
haltenen Reſte von dieſem wurden magaziniert 
neben Teilen der Oberarmknochen und der Wirbel- 
ſäule. Jahre danach unterſuchte ich die Knochen. 
Es zeigte ſich, daß die 7 Halswirbel mit den beiden 
erſten der ſich anſchließenden Bruſtwirbel durch 
Kalkſinter zu einem feſten Stück verbunden waren; 
auf dem Atlas ruhte noch ein Teilſtück des Hinter- 
hauptsbeines mit den beiden Gelenkhöckern, in 
natürlicher Stellung ebenfalls durch Kalk ver- 
feſtigt (Abb. 17 und 18). Der Atlas ſelbſt war um 
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45 Grad gegen den Dreher und die folgenden Hals- 
wirbel nach rechts gedreht oder, beffer gejagt, ver- 
renkt (Abb. 19). Ferner waren je ein Finger- 
knochen eingepreßt und durch Kalkabſatz feitge- 
halten zwiſchen den Bogen des 5. und 6. Hals- 
wirbels und zwiſchen denen des 6. und 7. Zwei 
Knochen eines Fingers waren — in entgegen- 
geſetzter Stellung — aufeinander und außerdem 
am Hinterhaupt mit Kalk befeſtigt. Die bisher in 
der Erfurter Gegend an bandkeramiſchen Hockern 
geſammelten Erfahrungen und verſchiedene An- 
zeichen an den Knochen, nämlich neuzeitliche Ab- 
ſchürfung durch die Geräte der Erdarbeiter und 
Erdfüllung und Kalkabſatz im Schädelinneren, er- 
möglichten nun, ihre Lage im Erdreich zu refon- 
ſtruieren: Es handelt ſich um einen auf der linken 
Seite liegenden Hocker, deffen Geſicht vom Be- 
ſchauer aus eigentlich nach rechts ſehen müßte; 
hier war es aber unter gewaltſamer Rechtsdrehung 
der Halswirbelſäule nach der anderen Seite ge— 
wendet worden. 

Die Arme waren dabei ſo eng an den Körper 
gefeſſelt, daß die — zur Fauſt geſchloſſenen — 
Finger zum Teil noch hinter die Halswirbelſäule 
kamen. 

Die Verrenkung der Halswirbelſäule ge— 
ſchah alfo nach dieſer Auffaſſung „poſtmortal“ und 
iſt wie die Feſſelung des Leichnams als ein Aus- 
fluß der Furcht vor dem Toten zu deuten. Ein 
Vergleichsſtück dazu bildet ein ebenfalls auf der 
linken Seite liegender Hocker der Spätbronzezeit 
von Trotha bei Halle, bei dem wohl die Be— 
ſchaffenheit der Halswirbel nicht mehr feſtgeſtellt 


Halswirbelsäule mit postmortaler Verrenkung des Atlas-Drehergelenks aus einem stich bandkeramischen Grab von 


Erfurt, h=Teilstück des Hinterhauptsbeins, a= Atlas, d Dreher, f=Fingerknocden 
AB B. 18. D=Derehfortsat des Drehers, [=Fingerknoden, s=Scdmuc aus durchbohrten Schneckenschalen (Cyclonassa neritea L.) 
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werden konnte, die photo- 
graphiſche Aufnahme bei 
der Bergung zeigt aber 
klar und deutlich, daß der 
Tote zu einem engen 
„Knochenpaket“ zuſam- 
mengeſchnürt und außer- 
dem die Halswirbelſäule in 
dieſem Fall nach links 
verdreht worden iſt. Der 
Geſichtsteil des Schädels 
kam dabei nach unten in 
die Erde. 

Es handelt ſich bei der 
Gruppe von Skeletten aus 
der Umgebung von Halle, 
zu der dieſer Hocker ge- 
hört, ſicher nicht um eine 
beſondere Beſtattungs- 
form, wie H. Agde ange- 
nommen hat und wie es 
ja für die Bandkeramiker auch zutreffen würde, 
ſondern vielmehr um pietätlos verſcharrte Leichen 
von Erſchlagenen; da hatte man beſondere Ver- 
anlaſſung, die Wiederkehr der Toten zu verhindern. 
Die politiſchen Verhältniſſe der damaligen Zeit 
ſtützen durchaus meine Auffaſſung. Es iſt nun 
nicht ausgeſchloſſen, daß auch der von Wilke zi- 
tierte Fall als poſtmortale Verrenkung zu deuten 
ift, zumal eine andere Auswirkung der Toten- 
furcht, nämlich das abſichtliche Zerbrechen der 
Knochen des Toten, im jungſteinzeitlichen Frant- 
reich febr häufig ift. Bruch oder poſtmortale Ver- 
rentung der Halswirbelſäule wird auch von meb- 
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mittellinie. 


Wilhelm Witter 


Atlas und Dreher von oben gesehen, nach- 
dem das anhaftende Teilstück des Hinter- 
hauptsbeins abgelöst wurde. 
ist die Atlasmittellinie, gestrichelt die Dreher- 
Der Verrenkungswinkel beträgt 
ziemlich genau 45° 


reren frühgeſchichtlichen 
Skeletten von der Gödaer 
Schanze (bei Bautzen) be- 
richtet. Beſtattung als ge- 
feſſelter Hocker, verbunden 
mit einem Zerbrechen des 
Rückgrats, findet fich oft 
in der Steinzeit Japans 
und in der Neuzeit bei 
den Hereros. 

Es ſei nebenbei noch 
bemerkt, daß die Unter- 
ſuchung der Knochenreſte 
aus dem obengenannten 
ſtichbandkeramiſchen Grab 
von Erfurt noch ein 
intereſſantes Ergebnis 
zeitigte: Es fanden ſich am 
4. Halswirbel und am 
Hinterhaupt je 2 Stück der 
Schneckenart Cyclonaſſa 
neritea (Abb. 18); die Schalen find nahe dem 
Mundſaum durchbohrt, waren alſo Glieder einer 
Schmuckkette, die ſicher noch aus viel mehr Teilen 
beſtand, die aber den Ausgräbern entgangen 
ſind. Dieſe Schneckenart kommt häufig im Mittel- 
meer vor und iſt in Südfrankreich ſchon während 
des Jungpaläolithikums oft als Schmuck ge- 
tragen worden. Aus der deutſchen Vorge- 
ſchichte war fie bisher noch nicht bekannt. Min- 
deſtens 1300 km lang iſt der Handelsweg geweſen, 
der diefe Stücke — ficher über das Rhone, Saone- 
und Rheintal — bis in die Erfurter Gegend ge- 
bracht hat. 


Ausgezogen 


ber eine ſoziale Organisation bei der vorgeſchichtlichen 
Metallgewinnung in Mitteldeutfchland 


Di archäologiſchen Ausgrabungen in Meſopota- 
mien geben uns Kunde von einer Blüte des 
Kupferſchmiedegewerbes in dem Stadtſtaat Ur in 
vorſargoniſcher Zeit, alſo etwa um 2600 v. d. Ztr. 
Die Kupferſchmiede nahmen in Ur!) eine bevor- 
zugte Stellung ein. Es iſt das höchſtwahrſcheinlich 
darauf zurückzuführen, daß ein König, der in Ar 
die Kupferſtatuen und -reliefs anfertigen ließ, 
Kupferſchmiede aus einem Oiſtrikt hatte kommen 
laſſen, wo die Metalltechnik eine eigenſtändige 
war. Durch das Einräumen gewiſſer Privilegien 
bildeten die Kupferſchmiede eine beſondere Ge- 
meinſchaft im Staate. 

Dieſe Erſcheinung iſt aber nicht auf den alten 


6 Germanen-Erbe. Ig. 8 


Oſten beſchränkt geblieben. In der ganzen Ge- 
ſchichte haben die Metallarbeiter eine bevorzugte 
Stellung eingenommen; und zu allen Zeiten und 
in allen Ländern haben ſie eine Bewegungs- 
freiheit erhalten, die anderen Gewerben nicht 
immer gewährt worden iſt. 

Durch die vielen Metallfunde in Mittel- und 
Nordeuropa, die aus den frühen Perioden der 
Metallzeit unſeres Erdteiles ſtammen, namentlich 
aber durch das Auffinden von Gießereiwerkplätzen 
der Bronzezeit ſind wir über die Tätigkeit der 
Metallarbeiter jener Zeiten gut unterrichtet. Wir 
können uns daher auch eine Vorſtellung machen 
von der Wichtigkeit ihrer Stellung in der Volks- 


73 


gemeinfchaft. Und eine Vorzugsſtellung haben 
nicht nur die Metallarbeiter früherer Perioden, 
ſondern auch die Schmiede in der Eiſenzeit ein- 
genommen und behalten. Der germaniſche 
Schmied iſt dem deutſchen Volke ein Symbol ge- 
worden. 

Urſprünglich werden die Kupferſchmiede das 
von ihnen verwendete Metall auch ſelbſt aus Erzen 
gewonnen haben. Mit der vermehrten Nachfrage 
nach ihren Erzeugniſſen, alſo mit dem wachſenden 
Bedarf, mußte notgedrungen auch eine Arbeits- 
teilung bei ihnen eintreten. Es bildeten ſich jetzt 
Werkplatzgemeinſchaften, die aus den Erzſuchern 
bzw. Bergleuten, den Erzſchmelzern und den 
Kupferſchmieden beſtanden. Weiter haben zu 
dieſer Genoſſenſchaft auch noch die Leute gehört, 
die die erzeugten Gegenſtände oder den Werkſtoff 
dazu auf dem Tauſchwege verwerteten. Dabei 
mag es dahingeſtellt bleiben, ob fremde Händler 
die Erzeugniſſe im Urſprungsgebiet in Empfang 
nahmen oder Angehörige der Genoſſenſchaft ſelber 
ſie in fremde Länder brachten. 

Hierüber gibt uns keine Überlieferung, keine 
Schrift Auskunft. And doch hat es in der frühen 
Metallzeit Europas eine derartige ſoziale Organi- 
ſation — alſo eine Genoſſenſchaft — bei der 
Metallgewinnung in Mitteldeutfchland gegeben. 
Wir erkennen das genau an der Art des in unſeren 
verſchiedenen Erzdiſtrikten gewonnenen Kupfers 
und ſeiner Legierungen. Die allermeiſten der von 
meinem langjährigen Mitarbeiter — Dr. Helmut 
Otto — ſpektralanalytiſch unterſuchten, weit über 
tauſend Metallfunde aus deutſchem Boden, laſſen 
ſich nämlich in verſchiedene Metallgruppen mit 
einer ſpezifiſch chemiſchen Zuſammenſetzung unter- 
teilen. Die Zuſammenfaſſung einer jeweils großen 
Anzahl von Metallfunden zu einer ſolchen charakte- 
riſtiſchen Metallgruppe iſt uns jedoch nur möglich 
geweſen, weil das der chemiſchen Zuſammen— 
ſetzung eines Metalles entſprechende Erzvor— 


Werner Stöffel 


kommen lange Zeiten hindurch für ſich ausgebeutet 
wurde, und die Erze immer auf dem gleichen 
Schmelzplatz verhüttet worden find. Die Wert- 
platzgemeinſchaft hat folch eine Erzlagerſtätte als 
ihr Eigentum eiferſüchtig gehütet. Das iſt auch 
im Verlaufe ſpäterer Zeiten noch ſo geweſen. 

Von ſolchen ſpezifiſchen Metallgruppen konnte 
bisher eine ganze Reihe nachgewieſen werden. 
De mentſprechend haben auch ebenſo viele — oder 
evtl. auch mehr — Werkplatzgemeinſchaften oder 
Metallgenoſſenſchaften in Mitteldeutſchland be- 
ſtanden. 

Es iſt nun ſehr intereſſant zu verfolgen, nach 
welcher Richtung hin die Erzeugniſſe von den 
einzelnen Werkplätzen aus transportiert worden 
ſind. So ſehen wir z. B., daß das zinnhaltige 
Kupfer während der Kupferzeit Europas vom 
Vogtland aus feinen Weg hauptſächlich nach Oft- 
ſkandinavien genommen hat. Auch das Metall einer 
zweiten Gruppe geht z. T. nach dem oſtſkandi— 
naviſchen Norden, während zur gleichen Zeit oder 
ſchon früher das Metall einer dritten Gruppe nach 
Jütland gebracht wurde. Hierbei handelt es ſich 
um den Hortfund von Bygholm, der nach 3. Brönd- 
ſted-Kopenhagen etwa um 2300 v. d. Str. in die 
Erde kam. 

Jedoch auch nach dem Südoſten, nach Ungarn 
und Serbien wurden fertige Gegenſtände oder der 
Werkſtoff ſelbſt gebracht. Ebenſo beſtanden Han- 
dels verbindungen mit der Schweiz und Ober- 
italien (Remedello uſw.). 

Dieſes alles läßt ſich an Hand der Metallanalyſen 
und der Lage der Fundorte von den unterſuchten 
Metallfunden nachweiſen. Wir ſtehen aber erſt 
am Anfang einer ſolchen Auswertung der Unter- 
ſuchungsergebniſſe und es dürfte nicht zu viel geſagt 
ſein, daß ſich daraus noch manche Überrafchung für 
die deutſche Vorgeſchichtsforſchung ergeben wird. 


1) Sidney Smith, Early Hiſtory of Aſſyria to 1000 B. C. 
pag. 55 u. 217, London 1928. 


Ein Meiſterwerk ſteinzeitlicher Töpferkunſt 
aus dem Subdetengau 


a einen Zufall wurde dieſes ſchöne Gefäß 
feinem Dornröschenſchlaf in einem Abſtell— 
raum des Muſeums Teplitz Schönau entriſſen. Bei 
Amräumungsarbeiten zum Bau eines Luftſchutz— 
kellers entdeckte es der Hauswart des Muſeums, 
Herr Diek, in einer Kiſte. Da der Erhaltungs- 
zuſtand des Gefäßes derart gut iſt, es iſt ohne jeden 
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Sprung oder Riß, wurde es zunächſt für eine Nach- 
bildung gehalten und beiſeite geſtellt. 

Bei einem kurzen Urlaubsbeſuch im Muſeum 
fiel es mir ſofort auf und ich unterſuchte das Stück 
erſt mal näher. Dabei ſtellte ſich ſchnell heraus, 
daß es ſich um keine Nachbildung handeln konnte, 
hafteten doch noch im Innern Wurzelfaſern, die 
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JUNGSTEINZEITLICHE AMPHORE 
aus den Jitscher Sandgruben bei Bilin im 
Sudetengau. Vorderansict 
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JUNGSTEINZEITLICHE AMPHORE 
aus den Jitscher Sandgruben bei Bilin im 
Sudetengau. Seitenansicht 
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fich zum Teil in der Gefäßwandung abgedrüdt 
hatten. Bei genauerem Zuſehen fand ſich dann 
am Boden des Gefäßes ein aufgeklebter vergilbter 
Zettel. Die Beſchriftung war teilweiſe ſtark aus- 
geblaßt und zum Teil zerſtört, ſo daß nicht 
alles entziffert werden konnte. Soweit ſie lesbar 
war, gibt fie folgenden Hinweis für die Fund- 
geſchichte: 

„Steinzeitliche Urne, ſtand oberhalb des Kopfes 
des Mannes, .. (hier folgt eine unleſerliche Stelle) 
wo Mann und Weib nebeneinanderlagen. 19. April 
1910 in Zitſcher (2) Sandgruben bei Bilin. Beide 
Skelette ſind unter obigem Datum in einer Kiſte. 
Dörfel 9.“ 

Dieſe auf dem Zettel angegebene Fundſtelle hat 
ſchon öfter jungſteinzeitliche Funde geliefert, fo 
daß der Fundort damit geſichert ift. Sofort an- 
geſtellte Nachforſchungen nach den dazugehörigen 
Skeletten verliefen leider ergebnislos. Es iſt mög- 
lich, daß ſie bei der geplanten Neuaufſtellung des 
Muſeums noch einmal zum Vorſchein kommen. 
Soviel über die doppelte Fundgeſchichte. 

Bei dem Gefäß handelt es fich um eine vier- 
öſige Amphore, aus graugelblichem Ton, der fein 
geſchlemmt iſt und keine gröberen Beimengungen 
zeigt. Die Oberfläche ift innen und außen forg- 
fältig geglättet. 

Es iſt etwa 12 em hoch, der Mündungsdurch- 
meſſer beträgt 6,5 em, der größte Durchmeſſer am 
Schulterumbruch 10,5 em. 

Was das Gefäß ſo anziehend für den Beſchauer 
macht, iſt der gut durchgegliederte Aufbau, der 
durch die aufgetragene Verzierung noch unter- 
ſtrichen wird. Bei der Verzierung wirkt wieder 
die ausgeglichene Flächenaufteilung ſo wohltuend. 

Der Halsteil, 3 em hoch, iſt deutlich gegen den 
Gefäßkörper abgeſetzt. Er iſt am Rand von einem 
Band von ſenkrecht geſtellten Einſtichen umſäumt, 
die etwa 0,5 em lang find und dicht bei dicht ſtehen. 
Sämtliche Einſtiche auf dem Gefäß ſind kräftig 
und tief eingeſtochen, anſcheinend mit einem 
Hölzchen, das wie ein Stempel benutzt wurde. Ob 
dieſe tiefen Einſtiche mit einer weißen Füllmaſſe 
ausgefüllt waren, was öfter vorkommt, läßt ſich 
leider nicht mehr feſtſtellen. 

Unterhalb dieſes Saumes verläuft ein einfaches 
Zickzackband, gleichfalls tief eingeſtochen. 

Die Grenze zwiſchen Hals und Gefäßkörper 
wird unterſtrichen durch ein zweites umlaufendes 
Band von eingeſtochenen Stäbchen, am oberen 
Rande des Gefäßkörpers. Der Gefäßkörper erhält 
ſeine Gliederung in der Senkrechten durch vier 
gleichmäßig auf den Umfang verteilte Öfen und 
durch die über die Oſen herabfallenden Bänder. 
Die Oſen ſind ziemlich breit und ſpringen kräftig 
vor. Die Bänder beſtehen aus waagerecht ge- 
ſtellten Stäbchen und werden an ihrem Ende 
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durch 4 ſenkrecht geſtellte Stäbchen abge- 
ſchloſſen. Die Oſen werden wieder von einem 
hufeiſenförmig gekrümmten Stäbchenband um- 
geben, das nach unten offen ift. Dieſe Hufeifen- 
bänder werden nach unten wiederum durch 4 fent- 
recht geſtellte Stäbchen abgeſchloſſen. Die vier 
Flächen, die zwiſchen den Hufeiſenbögen offen 
bleiben, ſind durch vier Kreuze ausgefüllt. Sie 
ſind aus zwei zueinander ſenkrecht ſtehenden 
Stäbchenbändern gebildet, wobei das ſenkrechte 
Band wieder durch vier Stäbchen abgeſchloſſen 
wird. 

Dieſe 8 ſenkrechten Bänder, 4 die über die Oſen 
herabfallen, 4 von den Kreuzen, teilen die Fläche 
des Gefäßkörpers in 8 nahezu gleiche Teile auf. 
Dadurch wird der Anſchein erweckt, als hätte der 
Künſtler zuerſt die Fläche in 8 Teile aufgeteilt 
und ſie dann weiter durch die Hufeiſenbogen und 
die Querarme der Kreuze weiter unterteilt. Dem 
widerſpricht jedoch eine Kleinigkeit, die man bei 
flüchtiger Betrachtung leicht überſieht. Bei den 
Kreuzen läuft nämlich das waagerechte Stäbchen- 
band durch, während das ſenkrechte von ihm unter- 
brochen wird. 

Wäre die Anterteilung durch acht Bänder als 
erſtes angelegt worden, ſo wären die Bänder von 
den Kreuzen ſicher glatt durchgegangen und nicht 
von den Querarmen unterbrochen worden. 

Man kann ſich das Aufbringen der Verzierung 
etwa ſo vorſtellen, daß zuerſt die 4 Bänder der 
Öfen angelegt wurden. Ihnen folgten als Um- 
rahmung die Hufeiſenbänder mit der Oſe als 
Mittelpunkt. Der nun verbleibende freie Raum 
wurde durch die 4 Kreuze ausgefüllt, wobei die 
ohne Unterbrechung durchgehenden Kreuzarme die 
Waagerechte betonen, die aber nun nicht gerad- 
linig fortgeſetzt wird, ſondern von den Hufeiſen- 
bogen nach oben abgelenkt wird. Dadurch wird 
der ſonſt faſt ſtreng wirkende Aufbau belebt und 
gibt dem Ganzen etwas Beſchwingtes. 

Die Waagerechte wird zum Schluß wieder auf- 
genommen, durch die Abſchlußſtriche der ver- 
ſchiedenen Bänder, die alle in der gleichen Höhe 
enden. Damit iſt der Abſchluß der Verzierung auf 
dem Gefäß gegeben. Daß untere Drittel des 
Gefäßkörpers iſt ohne jede Verzierung. 

Der Boden iſt als Standfläche ausgebildet, ſo 
daß das Gefäß auch auf ebener Unterlage ſicher 
ſteht. 

Es ſteht nun noch die Frage offen, in welche der 
zahlreichen ſteinzeitlichen Kulturen wir es ein- 
ordnen können. 

Die Amphorenform mit den 4 Öfen weiſt uns 
auf den nordiſchen Kreis hin, ebenſo die tief ein- 
geſtochenen Verzierungen, die klar gegliederte 
Form. Nur die Aufteilung der Oberflächen in 
mehrere gleich große Flächen, und die Hufeijen- 


bögen können nicht daher ſtammen, fie find dem 
nordiſchen Kreis fremd. Doch kennen wir Bogen 
und eine ähnliche Flächenaufteilung zur gleichen 
Zeit aus der Bandkeramik, einer Kultur des 
oſtiſchen Kreiſes. So können wir abſchließend 
fagen, daß wir in dem Gefäß ein Beiſpiel haben 
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für die Durchdringung der beiden Formenkreiſe, 
des nordiſchen und des oſtiſchen, wie wir es ſchöner 
kaum finden werden. 

Dem entſpricht auch der Fundort im Sudeten- 
gau, dem Raum, in dem fich gerade diefe Formen- 
kreiſe auseinandergeſetzt haben. 


Zur Stammesfrage der Cherusker 


ie das Schickſal vieler germaniſcher Stämme, 
die zur Zeit Armins zwiſchen Rhein und 
Elbe ſaßen, ſind wir nur undeutlich unterrichtet. 
Ihre Namen verſchwinden in der Völkerwande— 
rungszeit oder ſchon früher. Von einer Anzahl 
wiſſen wir, daß ſie in den großen Gruppen der 
Franken oder Sachſen aufgingen. Von anderen 
dagegen iſt jede Spur verwiſcht. Wie ſteht es nun 
mit jenem ſtarken, machtvollen deutſchen Stamm, 
an deſſen unbeugſamem Widerſtand der gewaltige 
Anſturm der größten Militärmacht des Altertums 
zerbrach und der uns gleichzeitig den erſten großen 
Helden unſerer Geſchichte ſchenkte? 

Soviel ift ficher: Als dieſer unfer Stammes- 
heros, ohne deffen Tat es kein Deutſchland gäbe 
und von dem nach dem Zeugnis des Tacitus noch 
hundert Jahre nach ſeinem Tode das germaniſche 
Heldenlied erklang, in der Blüte ſeiner Jahre dem 
Neid und der Hinterliſt ſeiner Verwandten erlag, 
da war es auch mit der Glanzzeit ſeines Volkes 
vorbei. Blutige innere Kämpfe, die ſeiner heim- 
tückiſchen Ermordung folgten, rieben das ganze 
Fürſtengeſchlecht und den Adel der Cherusker auf, 
ſo daß im Fahre 47 nur noch ein Sproß aus dem 
königlichen Stamme übrig war: Italicus, ein 
Sohn des Flavus, Armins römiſch geſinnten Bru- 
ders, der in dem Freiheitskampfe ſeines Volkes 
römiſche Schergendienſte geleiſtet hatte. Dieſer 
Italicus war in Rom erzogen, dem Vaterlande 
halb entfremdet, und ſo brachte denn auch ſein 
Kommen ſeinem Volke nur neue innere Kämpfe 
und Zerrüttung. Über ſein endgültiges Schickſal 
wiſſen wir nichts, nur daß um das Fahr 84 ein 
anderer cheruskiſcher König namens Chariomer 
feiner Römerfreundlichkeit halber vom Nachbar- 
ſtamm der Chatten (Heffen) aus feinem Lande ver- 
trieben wurde, weil dieſe in ſchwerem Kampf mit 
Rom begriffen, keinen Feind in ihrem Rücken dul- 
den konnten. Es ift, wie wir ſehen, nicht recht ver- 
ſtändlich, wenn der ſonſt ſo zuverläſſige Tacitus in 
ſeiner „Germania“ von einem „langen und er— 
ſchlaffenden Frieden“ ſpricht, in welchem der ehe- 
mals fo tüchtige Stamm der Cherusker „verweich— 
licht“ ſei. Das Gegenteil war der Fall. Daß aber 


jene ſchweren inneren Kämpfe die einſtige Vor- 
machtſtellung dieſes Volkes erheblich ſchwächen 
mußten, kann nicht bezweifelt werden, wenn es 
auch verfehlt wäre, aus dem Zuſtand, wie er um 
das Fahr 100 beſtand, auf eine dauernde Opn- 
macht ſchließen zu wollen. Werden ſie doch für das 
Jahr 311 unter denjenigen Stämmen aufgeführt, 
die fich gegen den Kaifer Conſtantin zufammen- 
ſchloſſen und gegen ihn kämpften. 

Immerhin darf als ſicher gelten, daß der kleinere, 
weſtlich der Weſer in den heutigen Kreiſen Höxter 
und Warburg, im Lippeſchen und Mindenjchen 
ſitzende Stammesteil gegen Ende des erſten Fahr- 
hunderts teils in politiſche Abhängigkeit der Chat- 
ten geraten, teils durch den nach SW vordringen- 
den Stamm der Angrivarier (der ſpäteren Engern) 
nach Weſten — ins Münſterland — abgedrängt zu 
ſein ſcheint. Hat doch Profeſſor Brandi-Göttingen 
ſehr wahrſcheinlich gemacht, daß die eigenartige 
Hauszier der Giebelpfähle, die ſich im Gegenſatz 
zu den niederſächſiſchen Pferdeköpfen in dem teil- 
förmig vorſpringenden Dreieck Hannover —Osna— 
brück— Paderborn findet, auf den Stamm der 
Angrivarier zurückzuführen ſei, für die auch der 
alte Gau Angeron ſüdlich von Soeſt zeugt (vgl. 
Niederſächſiſches Jahrbuch 1955). 

Für den öſtlich der Weſer im heutigen Ne- 
gierungsbezirk Hildesheim (bis Witzenhauſen und 
Heiligenjtadt), im Lande Braunſchweig bis zur 
Oker und im Südteil des Negierungsbezirks Han- 
nover bis etwa zur Linie Stolzenau — Steinhuder 
Meer — Gifhorn ſeßhaften Hauptteil des Cherusker- 
ſtammes ſind heute Hiſtoriker, Stammeskundler 
und Vorgeſchichtsforſcher einig, weder eine Ber- 
drängung durch andere Stämme, geſchweige denn 
eine Vernichtung anzunehmen. Hier hat das von 
Norden vorgedrungene Niederſachſenhaus (Rüb- 
bungshaus) ganz offenſichtlich vor jener alten che- 
ruskiſchen Nordgrenze haltgemacht, und ſchon das 
erweckt ſtarke Zweifel, daß das ſpätere Aufgehen 
der Cherusker in den Sachſen auf dem Wege 
kriegeriſcher Eroberung erfolgt ſei. Hat doch unſere 
Vorgeſchichtsforſchung ergeben, daß ſich die Süd- 
grenze der Sachſen nicht einmal mit dieſem Nieder- 


77 


ſachſenhaus deckt, ſondern ſtark zurückweicht und 
das Vordringen der Sachſen ſich auf das Gebiet 
zwiſchen unterer Elbe und unterer Weſer, d. h. im 
weſentlichen den heutigen Regierungsbezirk Stade 
beſchränkt. 

Hierzu kommt noch folgendes: Nach den For- 
ſchungen zweier ſo bedeutender Wiſſenſchaftler 
wie des Germaniſten Edward Schröder und des 
Stammeskundlers Rudolf Much kann m. E. kein 
Zweifel beſtehen, daß der Name der Cherusker 
aus germ. Cherut — Hirſch herzuleiten ift, fo daß 
die Cherusker die „Hirſchmänner“ oder Hirſch— 
freunde waren — vielleicht weil fie in ihren Wohn- 
ſitzen am Harze und in den weiten Wäldern des 
Leine und Wefer-Berglandes mit Vorliebe den 
Hirſch jagten. Deſſen Schädel und Skelettreſte 
haben fich auch in der Tat in cheruskiſchen Sied- 
lungen vorgefunden. Nach Edward Schröder iſt 
der Name der Cherusker in den beiden — jetzt 
wüſten — Harxbüttel (Herkesgibutli) bei Braun⸗ 
ſchweig und Gifhorn verewigt. Dabei war ſchon 
von Schröder die Vermutung ausgeſprochen, daß 
dieſem Namen möglicherweiſe eine kultiſche Be- 
deutung zukomme. Dieſe Annahme darf nun 
durch meine eigenen Forſchungen über die Sagen 
und die Bedeutung des Hohenſteins im Süntel 
(vgl. Germanen-Erbe 1939 Heft 6) als vollauf be- 
ſtätigt gelten. Laſſen doch jene uralten Volksſagen 
nicht den geringſten Zweifel, daß wir in dem 
majeſtätiſchen Felsgipfel des Hohenſteins nicht nur 
das von Tacitus (Annalen II, 12) im Zuſammen- 
hang mit der Idiſtaviſo-Schlacht erwähnte Donar- 
heiligtum der Cherusker vor uns haben, ſondern 
daß mit dem Kultus Donars offenſichtlich die Ver- 
ehrung des heiligen, unter dem Schutze des Gottes 
ſtehenden weißen Hirſches verbunden geweſen iſt. 
Daß auch bei anderen germaniſchen Stämmen der 
Hirſch kultiſche Verehrung genoß, beweiſt der 
heilige, von vier Hirſchen gezogene Götterwagen 
der Goten, den Aurelian erbeutete, 275 in ſeinem 
Triumphzug in Nom mit aufführte und ihn dann 
auf dem Kapitol dem Jupiter opferte. Damit aber 
gewinnt die weitere Annahme Schröders und 
Muchs erheblich an Gewicht, daß ein zweiter (nicht 
ſakraler) Name der Cherusker der der Falen war, 
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die uns in den ſpäteren Weft- und Oſtfalen als 
ſtarken und ſelbſtändigen Unterabteilungen der 
Sachſen begegnen. 

Somit aber kann kein Zweifel ſein, daß in dieſem 
öſtlichen Kerngebiet des Cheruskerlandes der 
Grundſtock der Bevölkerung auch heute noch als 
cheruskiſch anzuſprechen iſt. Edward Schröder hat 


in feinen feinſinnigen ſprachgeſchichtlichen Unter- 


ſuchungen ausgeführt, daß als typiſch cherus- 
kiſch die Perſonen- und Ortsnamen auf dag 
anzuſehen ſeien. So führte ſchon ein Mitglied des 
cheruskiſchen Fürſtenhauſes und Verwandter Ar- 
mins den Namen Segisdag (= Siegestag). Osdag 
und Gerdag hießen zwei der früheſten Biſchöfe von 
Hildesheim, Adaldag ein Biſchof von Bremen und 
mehrere Abte in Werden (Ruhr) und Helmſtedt. 
Ein Graf Ricdag war der Gründer des Kloſters 
Lamſpringe (872), ein Graf Osdag wird um die 
gleiche Zeit mehrfach erwähnt. Es waren Männer 
cheruskiſcher Herkunft! Und ſo finden ſich denn 
auch gerade im Braunſchweigiſchen und Süd- 
hannöverſchen die aus den Perſonennamen auf 
dag hergeleiteten Siedlungen Riddagshauſen, 
Odagſen, Eldagſen, Levedagſen, Voldagſen, Har- 
degſen und bei Bockenem im Ambergau Orts- 
hauſen, das urſprünglich Osdageshuſen heißt (fo 
1154, 1157 und 1160) — zweifellos nach einem 
cheruskiſchen Manne namens Osdag benannt, was 
auf ein hohes Alter des Ortes hinweiſt. 

So gehörten die Ahnherrn der alteingeſeſſenen 
Bevölkerung dieſes Gebietes ohne allen Zweifel 
zu den Mitſtreitern der Teutoburger Schlacht und 
der anſchließenden ſchweren Kämpfe, von denen 
ſich nach meiner Schrift „Teutoburg, Irminſul und 
Siegfriedfrage“ (Fritz Fink⸗Verlag, Weimar 1937) 
im Leineberglande unweit des Dorfes Irmenſeul 
(1298 Ermenſulle) und der Frühgeſchichten „Ho- 
hen Schanze“ über Winzenburg ein entjcheidungs- 
volles Ereignis zugetragen haben muß: der erfolg- 
reiche Überfall Armins auf die gewaltige römiſche 
Heerſchlange kurz nach der für die Germanen un- 
glücklichen Schlacht von Zdiſtaviſo, durch den 
Armin den feindlichen Vormarſch zum Stillſtand 
brachte und die Römer zur endgültigen Umkehr 
aus Germanien zwang. 


Verehrung des Giebich-Woban in Mitteldeutfchland 


Wo bl kaum in einer anderen Gegend unſeres 
Vaterlandes begegnen wir ſo oft Orts- und 
Flurnamen, die mit dem Namen Giebich oder 
Hübich gebildet ſind, als in den Gauen des Harzes. 
Vor allem ſind es 3 derartige Stätten, die in 
Mitteldeutſchland bekanntgeworden find: Näm- 
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lich der „Giebichenſtein“ bei Halle a. d. S., der 
„Hübichenſtein“ bei Bad Grund im Harz und der 
„Geweckenſtein“ bei Nienburg a. d. Weſer. Mit 
Recht hat man in ihnen Stätten vermutet, die 
einſt dem Wodan geweiht waren. Schon Jakob 
Grimm iſt der Anſicht, daß Giebich ein Beiname 


Wodans ift. In den Sagen tritt dieſer Giebich als 
Zwergenkönig auf, der meiſt die Höhlen des Zech— 
ſteinbandes am Südharz bewohnt. Er iſt der 
„König der Unterirdiſchen“ und beherrſcht klug und 
geſchickt große Reichtümer. Ein reicher Sagenſchatz 
erzählt von ihm und ſeinen Wohnſtätten. Aber 
zwiſchen den allgemein bekannten liegt noch eine 
Kette wenig bekannter Giebichenorte, die einmal 
zuſammengeſtellt werden müſſen, um neue Er- 
kenntniſſe für die Verehrung des Giebich-Wodan 
gewinnen zu können. Aus der Betrachtung dieſer 
Stätten erhält man den Eindruck, daß ganz be- 
ſonders hervorragende Berge, Felſen und Steine 
in Mitteldeutſchland oft einer Gottheit geweiht 
waren, die in frühchriſtlicher Zeit den Namen 
Giebich erhielt. 


Beſonders am Giebichenſtein bei Halle wird 
dies deutlich. Er ift ein hochragender Porphyr- 
feljen am Ufer der Saale. In einer alten Urkunde 
von 1182 wird er „Giveckenſtein“ genannt. Auf 
dem Gipfel erhebt ſich die Ruine der Burg. Unter 
dem Erdgeſchoß eines Gebäudes der Unterburg 
fand man einen merkwürdigen alten Raum, Er 
wurde als Krypta einer Kapelle angeſprochen, die 
zwar wieder verfallen iſt, der Raum war aber 
ſchon im Jahre 1012 vorhanden. Auch die Sage 
von Ludwig dem Springer ift eine weitere Be- 
ſtätigung einer vermutlichen Giebichkultſtätte, der 
mit ſeinem weiten Mantel und weißen Hengſte 


nur eine jüngere Verkörperung des Germanen- 
gottes iſt, eine ähnliche Erſcheinung wie ſie in der 
Barbaroſſaſage vorliegt. 

Der Hübichenſtein liegt im Weſtharz (Abb. 2). 
Er wurde früher noch Gübichenſtein genannt. Nach 
der Sage war er der Sitz des Zwergenkönigs 
Gübich. Dieſer war klein und ſtruppig, konnte ſich 
aber im Zorn zum Rieſen ausrecken. In ihm hat 
die Sage die Hilfsbereitſchaft des großen Freund- 
gottes der germaniſchen Bauern, des Gebers aller 
guten Gaben, bewahrt. 

Der Geweckenſtein bei Nienburg a. d. W. 
(Abb. J) iſt ein ſkandinaviſcher Granitblock, ein 
Findling, im Forſtort „Krähe“. 45 Schritt öſtlich 
von ihm befindet ſich der Opferſtein, „Teufelsbett“ 
genannt. Nahe bei ihm liegt auch ein Hünengrab 
mit Steinſetzung, das leider ſtark zerſtört ift. Auch 
hier erzählt die Sage von Zwergen und Rieſen. 
Die Sagen können in den betreffenden Samm- 
lungen nachgeleſen werden, hier erübrigt ſich ihre 
Wiederholung. 


An dieſe bekannten Giebichenſtätten reiht ſich 
würdig mit ſeiner Lage und ſeinen Sagen der 
„Giebichenberg“ bei Wettelrode, Kreis Sanger- 
hauſen. Unmißverftändlich ift durch mich auch in 
ihm eine Wodankultſtätte nachgewieſen worden 
(„Mitteldeutſche Volkheit“, Halle-Saale, 1958, 
H. 1, S. 11). An feinem Fuße ſprudelt ein „Hei- 
liger Born“. In den 12 Nächten nach Weihnachten 
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ABB. 2. DER HUBICHENSTEIN im Westharz 


brauſt der wilde Jäger mit feinem Troß vorüber. 
Die Sage vom „Geſchenk des Giebich“ hält auch 
hier die Erinnerung an den großen Geber wach. 
An der nächſten Umgebung dieſes Giebichenberges 
haftet endlich die Sage vom „Schlangenkönig“. 
Bei den Langobarden nahm Wodan die Geſtalt 
der Schlange an. Die zauberiſche, kluge und ge- 
heimnisvolle Kraft, die die Schlange beſitzt, über- 
nahm das Weſen des Zaubergottes. 

Nicht weit von jenem Giebichenort erhebt ſich bei 
Pölsfeld ein „Giepenberg“. Auch in feiner 
Nähe fließt ein „Heiliger Born“. 

Dicht dabei in der Kreisſtadt Sangerhauſen 
gibt es eine „Göpenſtraße“ und das Göpenviertel, 
1558 „Geppen Gaze“, 1555 Giepengaſſe, mund- 
artl. Fiepengaffe (Fr. Schmidt, Kreis Sanger- 
hauſen, H. 1, S. 68). Bemerkenswert iſt die gleiche 
Namensform des Giebichenberges bei Wettelrode, 
der 1689 „Göpenberg“ hieß. Es intereſſiert uns 
natürlich, daß für Sangerhauſen eine vorgefchicht- 
liche Malſtätte nachgewieſen wurde. Am Ende der 
Göpenſtraße liegt der neue Marktplatz Sanger- 
hauſens mit dem Neuen Schloß. Dieſes iſt der 
Schauplatz der Sage vom „Kobermännchen“ mit 
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einem wilden Barte. Bezeichnenderweiſe kann ſich 
auch dieſes Männchen zu einem Rieſen ausrecken 
und fühlbar ſtrafen. (Mitteilungen d. Ver. f. 
Geſch. u. Nat. in Sangerhauſen, 18. H., St. 16.) 
Im Volksmunde heißt es das „graue Männchen“. 

Auch der „Giebichenhagen“ zwiſchen Nord- 
hauſen und Neuſtadt gehört zu den geweihten 


Stätten gleichen Namens, 1415 Gebichenhain ge- 


nannt. Hier hauſen wieder Zwerge, und die wilde 
Jagd zieht über ihn dahin. Hier am Südharz 
häufen ſich geradezu dieſe Stätten. Im Forſte 
von Horla im Mansfelder Gebirgskreiſe liegt ein 
Giebichenberg. Oberhalb Stempeda erhebt ſich 
ſchon wieder ein Giebichenberg, auf ihm dehnt 
fich der Wald „Gybichen“. Ein Ringwall umzieht 
den Berg. Bei Trautenſtein an der Rappbode 
gibt es einen „Giepenbachskopf“. Im Orte 
ſelbſt befindet fich ein Hufeiſenſtein, er liegt ver- 
ſteckt in einer Ecke des Pfarrgartens neben der 
auf einem vorſpringenden Felſen erbauten Dorf- 
kirche. Im Mansfelder Lande in der Flur Höhn- 
ſtedt zieht fich zum Süßen See das „Gibichen- 
tal“ hinunter, 1582 „Gibichenthal“. In ſeiner 
Nähe befinden ſich mehrere heilige Steine, mit 
denen fich Rutfchfagen verknüpfen. Heiligental bei 
Eisleben, 1295 Hilgendale, foll urſprünglich „Gi- 
bichental“ geheißen haben. An die nahe Böfen- 
burg iſt die Sage von dem wilden Ritter gebunden, 
der gern jagen ging. Im „Giebichentale“ unweit 
der Burg ſtand ein heidniſches Heiligtum unter 
einer mächtigen Eiche. Eine andere Sage be- 
hauptet, die Kirche ſtehe an der Stelle eines 
heiligen Haines. 

Vielleicht gehört auch Hübitz bei Mansfeld in 
diefe Reihe, das 992 Hubisci lautet und jlawifiert 
ſein könnte. 1420 wird von hier eine Gerichtsſtätte 
erwähnt. Aus der Umgegend hat ſich ein altes 
Steinbild eines Handgottes erhalten, das jetzt an 
der Kirche in Siersleben eingemauert iſt. Bei 
Bilzingsleben an der thür. Wipper liegt die 
Wüſtung „Giebichendorf“. Hier zeigt fich in den 
12 Nächten der Schimmelreiter und eine Laterne. 
Auf dem nahen Dornberge ſtand ein Menhir, „der 
lange Stein“, Spuren einer Umwallung find noch 
vorhanden. 

Einige Namen, die auffallend ähnlich klingen, 
könnten Entſtellungen aus Giebich fein. So be- 
gegnet uns bei Großleimungen, Mansf. Geb.-Kr., 
ein „Giebeltal“, ſo ſchon 1650 genannt. Bei Ellrich 
treffen wir einen Wald, den „Ibigenſtein“. Und 
in der Flur Hörningen bei Nordhauſen findet ſich 
der „Ibiſche Graben“. 

Es könnte nun der Einwand erhoben werden, 
es handele ſich bei dieſen Namen nicht um den 
Beinamen Wodans, ſondern um einen Per- 
ſonennamen, die ja häufig zur Bildung von Orts- 
namen verwendet wurden. Hierzu hat Edward 
Schröder, Deutſche Namenkunde 1958, nachge- 


wiejen, daß 3. B. die früheren Burgnamen mit 
der Endung „ſtein“ febr felten find, daß ſolche viel- 
mehr urſprünglich Flurnamen waren. Weiter hat 
er dargelegt, daß eine Burgbenennung vor 1200 
nur ſehr felten nach dem Erbauer oder erſten Be- 
fiker geſchah. Das ſpricht dafür, daß „Giebichen- 
ſtein“ z. B. nur ein Flurname ſein kann, nicht alſo 
ein Siedlungsname, der mit einem Perjonen- 
namen gebildet iſt. Das beweiſt auch die Tatſache, 
daß gerade die Orte unſeren Namen tragen, die 
noch heute als heilig gelten und deren Bezeich- 
nungen meiſt reine Flurnamen ſind. 

Oſtlich des vorigen Gebietes dichter Giebichen- 
orte taucht in der Mark bei Fehrbellin ein „Gieb- 
kenberg“ auf, der ſchon jenſeits der Elbe liegt 
und von der einſtigen germaniſchen Beſiedlung 
eine beredte Sprache ſpricht. Auf ſeinem Gipfel 
befindet ſich ein Hünengrab. 

Weſtlich unſeres Kerngebietes treffen wir 
Giebichenorte in Heſſen. Dort finden wir eine 
„Gebicheskoppe“ und „Gebicheborſe“. In Weft- 
falen begegnen wir einem „Gievenbeck“ bei 
Münſter, 889 „Gibbonbeki“. Eine weſtfäliſche Sage 
erzählt von Johann Hübner, der ein Räuber ge- 
weſen ſein ſoll und ſtärker war als alle Männer im 
Land. Er hatte nur ein Auge und einen großen Bart. 
Mit dem einen Auge ſah er weit durchs ganze Land. 
Er erſcheint oft um Mitternacht auf einem 
ſchwarzen Pferde und reitet um den Wall. 

Hiernach iſt alſo Giebich ein Weſen, das in Orts- 
namen und Sagen um den Harz immer wieder 
vorkommt. Dadurch, daß an dieſen Stätten die 
wilde Jagd, der Schimmelreiter oder der wohl- 
tätige Alte hauſt, kann Giebich m. E. nur ein Ded- 
name für Wodan ſein. In Wodan ſahen 
auch die Germanen den Spender aller 
guten Gaben. Giebich bedeutet „der 
Gebende“ und iſt abzuleiten von got. 
„giban“, ahd. „geban“, mhd. „geben“. 
Er tritt als germaniſcher Mannesname 
auf und iſt zuerſt durch den Frankenkönig 
Gibica des 5. Jahrhunderts belegt. Viele 
Familiennamen ſind damit gebildet. Es 
iſt wohl nicht zufällig, daß das Stamm- 
gebiet aller Geweckenfamilien ſich mit 
dem Kern der Gibichenſtätten deckt (8. Rund- 
ſchreiben des Sippenverbandes Gewecke h. 

Heute noch lebt dieſer Giebich-Wodan 
im Gedächtnis der Südharzer. Seinen 
Decknamen nahm er an, als der Gottes- 
name von der chriſtlichen Kirche gehaßt 
und verboten wurde. In der Geſtalt des 
Zwergenkönigs lebt Wodan fort, zwar oft 
verzerrt und unter artfremdem Denken 
verfälſcht. (Vergleiche die Sagen des 
Sachſenſteines bei Bad 
Sachſa und des Städt- 
chens Grund!) 
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Giebich erſcheint als uralter Mann mit grauem 
Bart, der bis zur Bruſt reicht und in dem eine un- 
bändige Kraft wohnt. Häufig wird er da verehrt, 
wo in den Bergen metalliſche Schätze ruhen. Es 
ift der alte Totengott, der die Schatten der Unter- 
welt beherrſcht, zugleich aber auch der alte Sturm- 
gott. Die Geſtalt Giebichs überragte einſt ſo ſtark 
alle anderen Gottheiten in Mitteldeutſchland, daß 
ſogar der angeſehene Donar in den Hintergrund 
gedrängt wurde. Auch von ihm laſſen ſich hier 
Reſte feiner Verehrung nachweiſen. Aber wäh- 
rend das Bild Donars meiſt fo verblaßt ift, daß es 
nur noch aus den alten Ortsnamen zu uns ſpricht, 
ſind die Vorſtellungen von Giebich viel friſcher, 
weil ſich ſeine Geſtalt auch noch aus vielen Sagen 
herausſchälen läßt. Im 2. Merſeburger Zauber- 
ſpruche wird Wodan ſogar noch offen angerufen. 
Er hatte dank ſeiner mannigfachen Kräfte viele 
Beinamen, etwa 150. Hier wurde er, wie die 
Wettelröder Sage vom Geſchenk des Giebich ſo 
ſchön berichtet, als der Gebende verehrt, der 
Nahrung und Heilung, Tod und Leben gab. 

Wodan kam einſt aus keltiſchem Erbe zu den 
Germanen, die beſonders jene dunklen Gewalten 
und ſtarken Triebe für ihre ſonſt lichtere Welt der 
Götter von den Kelten empfingen, am tiefſten bei 
Wodan, der dann der erſte der germaniſchen Götter 
wurde. Seine Zauberkraft und ſein ſtürmender 
Drang mögen ihn an die höchſte Stelle der Götter- 
welt geführt haben. Wodanglaube hat ſich vom 
Süden nach dem Norden ausgebreitet, wo er etwa 
im 5. Jahrhundert anlangt. Walther Schulz hat 
nachgewieſen, daß nach der Bnglinga-Sage der 
Wodankult mit Leichenverbrennung, Waffenbei- 
gaben und Männergräbern verbunden iſt, 
während der frühere Wanenkult gekenn- 
zeichnet iſt durch waffenloſe Beſtattung 
in Hügeln, ſowie durch Schmuckopfer, 
die ins Waſſer verſenkt wurden. So iſt der 
Hauptgott der Eiſenzeit ein Sturm- und 
Kriegergott, ganz der rauhen, kampf— 
durchtobten Zeit gemäß. Solche den 
Männern vorbehaltene Waffenfriedhöfe 
kommen auch am Harze vor, z. B. bei 
Meisdorf. Sie gehören dem letzten Jahr- 
hundert v. d. Ztr. an. Wir dürfen alſo in 
der Beſtattungsſitte der mitteldeutſchen 
Germanen einen Hinweis auf die Wodan- 
verehrungerblicken, die demnach im letzten 
Jahrhundert v. d. Btr. am Harze aufge- 
kommen wäre, was mit den Berichten 
Cäſars und Tacitus' recht gut überein- 
ſtimmt. Auch die Langobarden übten dieſe 
Sitte, die ihren Namen und ihre Ab- 
ſtammung von Wodan, dem Langbart, 
ableiten. Für die 
Hermunduren iſt dann 
im 1. Jahrhundert u. 
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Str. die Wodanver- 
ehrung ſchriftlich be- 
zeugt. 


Eine Hilfe zum Ver- 
ſtändnis des Giebich 
gewährt uns auch das 
Märchen. In vielen 
Märchen begegnet uns 
einunfcheinbaresMänn- 
chen. Im Märchen 
vom „Hirſekorn“ (Paul 
Zaunert, Deutfche Mär- 
chen jeit Grimm) er- 
ſcheint es als freund- 
licher Mann mit breitem 
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Alten des Märchens 
und der Sage kein Ge- 
ringerer als Wodan 
verbirgt. Er weiß alles, 
er kennt die Zukunft. 
Mit ſeinem Rat ſteht 
er den Guten und 
Treuen bei. Aber auch 
ſein Hut, ſein Bart und 
Einauge, die Begleitung 
eines Schimmels, ſeine 
Beziehung zum Waſſer 
des Lebens (heilige 
Quellen), die Gewalt 
über Leben und Tod, 


Hut und grauem Man- 
tel, der dem armen 
Jungen einen Wunſch 
mitgibt. Zaunert erzählt im Märchen „Zaubertopf 
und Zauberkugel! von einem Männchen mit großem, 
weißem Barte, das einen Zaubertopf zu vergeben 
hat, der ſich mit allem füllt, was man ſich wünſcht, 
und eine Zauberkugel, aus der Zwerge und Rieſen 
hervorgehen. Im Märchen vom „Zauberroß“ 
(auch bei Zaunert) ift gar der wiſſende Alte ein- 
äugig und beſitzt ein achtfüßiges Roß. Auch die 
Kraft der Verwandlung eignet dem Alten, die er 
weiterverleiht, wie es „der ſchnelle Soldat“ bei 
Zaunert erfährt. Er kennt auch die Zukunft, und 
als der Soldat von ſeinem Nebenbuhler erſchlagen 
wird, erweckt ihn der Alte als Herr über Leben und 
Tod. Im „Vogel Greif“ (bei Grimm, „Kinder- 
und Hausmärchen“), begegnen drei Brüder einem 
grauen Männlein, der nur denen hilft, die arglos 
und treuen Herzens ſind. Auch „im Waſſer des 
Lebens“ (Grimm) treffen drei Brüder den alten 
Mann, der den freundlichen Füngſten berät, den 
Weg weiſt und ihm drei Wunderdinge gibt. 
Faſſen wir alle Erſcheinungsformen zuſammen, 
ſo gewinnen wir die Gewißheit, daß ſich in dem 
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über Fülle und Mangel, 
über Rieſen und Zwerge 
kennzeichnen ihn ein- 
deutig. Die Menſchen begegnen ihm immer 
dann, wenn ſie zu irgendeiner entſcheidenden 
Unternehmung aufgebrochen ſind und nun ihm 
ihr innerſtes Weſen enthüllen mußten. Auch zur 
Geſtalt des Wilden Jägers beſtehen hier mancher- 
lei Beziehungen. Der Herr des Waldes iſt 
wiederum Wodan. Bei den Giebichenſtätten 
erſcheint oft der Wilde Jäger mit feinem Heer. 
Und wie Wodan in der Bekehrungszeit entwürdigt 
und häufig als Teufel verſchrien wurde, ſo tritt er 
nun auch im Märchen als Teufel auf. Der Rabe 
bei der „Prinzeſſin auf dem Baume“ (Zaunert) 
wird als Teufel bezeichnet; er lebt im Walde 
als Fäger und beſitzt einen klugen Schimmel. 
Es ſind der Vergleiche ſo viele, daß wir auch in 
Giebich wie im Märchenalten nur Wodan er- 
kennen können. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß in den 
Fluren, Meßtiſchblättern und alten Karten weitere 
Giebichenſtätten zu finden ſind. Es iſt eine 
höchſt dankenswerte Aufgabe, auch dieſe zu jam- 
meln und auszuwerten. 


Wattbrunnen 


ahlreich und mannigfaltig find die Boden- 

funde, die uns die vor- und frühgeſchichtliche 
Beſiedlung der im Gebiete der Weſermündung 
liegenden Watten darlegen und ein anſchauliches 
Bild vermitteln von der Art dieſer in der See ge- 
bliebenen Wohnplätze und ihrer Menſchen. Scher- 
ben aller Zeiten, Brunnen verſchiedener Zeiten, 
Dung- und Dienengruben, Pflugfurchen, Spaten- 
ſchläge, Gräben, Deiche, Knochen von Menſch, 
Rind, Schaf und Hund, Steine des fog. Kloiter- 
formates und Balkenreſte erweiſen die ununter- 
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brochene Beſiedlung der Nordbutjadinger Watten 
von der Urzeit der Wurten bis ins ſpäte Mittel- 
alter (1). Dabei find es beſonders die Wattbrunnen, 
die immer wieder ihre Entdecker und durch ſie eine 
mehr oder minder richtige Deutung gefunden 
haben. 

Schon Paftor Nikolai hatte im Jahre 1789 
weſtnordweſtlich von Borkum-Turm einen infolge 
anhaltend heftigen Oſtwindes trocken gelegten 
alten Warf entdeckt, auf dem er ſechs Goden- 
brunnen und drei Tonnenbrunnen „in gerader 


ABB. I. WATTBRUNNEN und MITST KASTEN 


Linie, jedoch in ziemlichem Abſtande voneinander“ 
fand. Im Jahre 1855 ſah Pfarrer Schmedes auf 
Wangerooge unter „der alten Oberfläche“ Klei- 
ſodenbrunnen und Tonnenbrunnen. Eine plan- 
mäßige Beobachtung der den oldenburgiſchen 
Küſten vorgelagerten Wattſände durch den Ober- 
kammerherrn Friedrich v. Alten als derzeitigen 
Vorſitzenden des Oldenburger Landesvereins für 
Altertumskunde in den Jahren 1867—1895 ergab 
wohl die Verbreitung der Wattbrunnen an 
mehreren Stellen der Küſte und damit den Nach- 
weis einer ehemals ſtarken Beſiedlung der ſüd- 
lichen Nordſeeküſte, allein eine richtige Deutung 
und Wertung erbrachte die von ihm angeſtellte 
Unterfuchung nicht. v. Alten glaubte vielmehr, 
Reſte einer vorzeitlichen Kultur aufgefunden zu 
haben und erklärte demzufolge die Kreisgruben als 
Brunnengräber, die in den Brunnen zahlreich 
vorhandenen Kugeltopfſcherben als Urnenreſte (2). 
Es ift das Verdienſt des Alluvialgeologen Or. h. c. 
Heinrich Schütte, die tatſächliche Wertung, dieſer 
unglücklicherweiſe zur archäologiſchen Rätſelfrage 
gewordenen Frage nach der Bedeutung der Soden- 
kreiſe im Watt“ herbeigeführt zu haben (3). Er 
ſtellte den Irrtum v. Altens richtig und wies nach, 
daß die aufgedeckten Kreisgruben nichts anderes 
ſind als Reſte von Brunnen aus alten Siedlungen, 
die in geſchichtlicher Zeit von den Fluten zerſtört 
wurden. Fiel einmal ein ſolcher Brunnen aus 
irgendwelchen Gründen aus, warf man ihn zu und 
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grub einen neuen; tam das falzige Waffer über ihn, 
forgten die Fluten für feine Zuſchlämmung mit 
Trümmern und Scherben. — So wurden durch 
v. Alten im Fahre 1893 etwa 1 km von Fedder- 
warderſiel an der Nordküſte Butjadingens ent- 
fernt auf dem Hohen Weg auf einer Fläche von 
200 m Länge rund 50 Kreisgruben unterſucht, 
während ich in den vergangenen Fahren in den 
Butjadinger Watten noch über ein Dutzend dieſer 
Wattbrunnen nachweiſen und erforſchen konnte. 

Die weitaus meiſten dieſer mit den Wurtjied- 
lungen im Meer vergangenen und nun nach Jahr- 
hunderten von den Waſſern wieder freigeſpülten 
Kreisgruben waren fog. Sodenbrunnen (Abb. 1 
u. 2). Sie beſtehen aus keilförmig geſchnittenen 
Soden aus Gras oder Moor, die kunſtgerecht treis- 
förmig aufeinandergelegt ſind. Der einzelne 
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SODEN BRUNNEN 


Soden hat durchweg eine Länge von 0,55 m und 
eine Breite von 0,17 m am Außenrande bzw. 
0,10 m am Innenrande. Der Durchmeſſer der 
Brunnen iſt verſchieden, er liegt zwiſchen 0,60 m 
und 1,70 m; die Tiefe richtet ſich nach der jeweiligen 
Höhenlage innerhalb der Wurten und damit nach 
dem Alter der Brunnen; ſie ſchwankt zwiſchen 
0,70 m und 2,00 m. 

Wie geſagt, derartige aus Soden aufgebaute 
Brunnen mag es zur Warfenzeit und bis ins ſpäte 
Mittelalter hinein entſprechend der ſtarken Be- 
ſiedlung des Küſtenlandes mit Wurten recht zahl- 
reich gegeben haben. Anders ließe es ſich nicht 
erklären, daß v. Alten in den neunziger Fahren des 
vergangenen Jahrhunderts über ein halbes Hun- 
dert dieſer Sodenbrunnen auf begrenztem Raume 
antraf, daß ſie ſelbſt in unſeren Tagen noch nicht 
ganz getilgt und bei Fedderwarderſiel noch jetzt 
anzutreffen ſind. Ungleich ſeltener dagegen ſind 
die Tonnenbrunnen, wie ſie bereits 1789 von 
Nikolai und auch 1867 in einem Fundbericht an 
v. Alten erwähnt wurden, in dem es heißt: „Ein 
ſolcher Brunnen iſt ein kreisrundes, ziemlich tiefes 
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Loch, deffen Wände mit Soden aufgeſetzt find und 
das in der Tiefe häufig ein Gerüſtwerk aus Holz 
enthalten ſoll“ (1). — Eine eingehende Unter- 
ſuchung aller an der Nordküſte Butjadingens noch 
feſtzuſtellender Wattbrunnen förderte auch einen 
dieſer ſeltenen Tonnenbrunnen zutage, den ein- 
zigen und wohl letzten dieſer Vorrichtungen zum 
Sammeln und Bewahren des für die in Meeres- 
nähe liegenden Siedlungen fv koſtbaren Süßwaſ⸗- 
ſers. Flüchtig betrachtet, glich dieſer Brunnen den 
üblichen Sodenbrunnen. Allein die nähere Be- 
ſchäftigung mit ihm führte zu der Feſtſtellung, 
daß unter der letzten Kleiſodenpackung dieſes 
Brunnens ein waagerecht liegendes Saumlager 
ſtarker Bauhölzer lag, die dem Anſcheine nach aus 
dem Fachwerk von Bauernhäuſern ſtammten, 
Kennzeichen einer früheren Bearbeitung trugen 
und von ſenkrecht in den Sand getriebenen 
Hölzern zufammengehalten wurden (Abb. 3). Die 
vorſichtige Entfernung dieſes Holzlagers förderte 
alsbald eine gut erhaltene Tonne zutage, die 
vordem von einem 5 cm breiten, wurmſtichigen 
Weidenbande zuſammengehalten wurde, fich aber 
infolge des Druckes von außen aus der Faſſung ge- 
löſt hatte und um 5—10 em nach innen gedrückt 
war. Die lichte Weite dieſer Tonne betrug 0,65 m, 
die Länge der Faßdauben 0,60 m. Mit dem 
Schwellenlager hatte der Brunnen eine Tiefe von 
1 m (Abb. 4 u. 5). Die weitere Unterjuchung 
brachte zwei ſtarke Bogenhölzer ans Tageslicht, die 
mehrere kreisrunde Bohrlöcher enthielten und teil- 
weiſe noch mit hölzernen Zapfen verſehen waren. 
Es handelte fich offenbar um Teile eines maſſiv 
hölzernen Wagenrades, auf die man die Tonne 
geſtellt hatte. Dieſe RNadbogenſtücke lagen auf dem 
feſten Wattſande. Der Tonneninhalt ſelbſt war 
mit vielen Scherben karolingiſcher Kugeltöpfe mit 
viel Ruß und dicken Kruſten angebrannter Speife- 
reſte durchſetzt (Abb. 4 u. 5). Da die einzelnen 
Dauben am Tonnengrunde halbkreisförmig ein- 
gekerbt waren, um dem Sickerwaſſer den Eintritt 
zu erleichtern, dürfte es außer Zweifel ſein, daß 
dieſe Tonne zum Zwecke des Waſſerſchöpfens auf 
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die beiden Unterläger, die Teile eines Wagenrades, 
geſtellt und eingegraben wurde. Berückſichtigt man 
dazu die tiefe Lage der Tonne, NN — 1,50 m, die 
bei einer Höhe von nur 0,60 m den feſten Sand 
erreichte, ſo ergibt ſich, daß dieſer Tonnenbrunnen 
der Arzeit der Wurten entſtammt, einer Zeit, da 
der Wattſand, durch die vorausgehende Hebung 
ausgeſüßt, noch nicht vom Salzwaſſer der Sturm- 
fluten erreicht werden konnte (A). Es wird alfo die 
Tonne die älteſte Form der Wattbrunnen dar- 
ſtellen. Sie ſtammt aus einer Zeit, da man noch 
zu ebener Erde oder auf geringer Erhöhung ſturm- 
flutficher ſiedelte und ihre beſcheidene Tiefe aus- 
reichte, das koſtbare Naß zu bergen. Erſt als mit 
fortſchreitender Wurterhöhung die Tonne nicht 
mehr reichte, das ſich tiefer im Sande anſammelnde 
Waſſer zu erfaſſen, erhöhte man ſie mit Hilfe eines 
Tragegerüſtes und daraufgelegter Soden. In 
den meiſten Fällen aber wird man von den all- 
mählich überflüſſig und auch ſparſamer gewordenen 
Tonnen abgelaſſen und die beliebig zu erhöhenden 
Sodenbrunnen angelegt haben, die mühelos der 
jeweiligen Siedlungshöhe angepaßt werden tonn- 
ten. Was hätte man auch wohl mit einer Tonne 
auf einer höheren Wurt erreichen wollen?! So 
iſt es zu erklären, wenn unter den zahlreichen Watt- 
brunnen, wie ſie durch die Jahrhunderte gebaut 
und gebraucht wurden, recht wenig Sonnen- 
brunnen oder auch Tonnen-Sodenbrunnen auf 
unſere Tage gekommen ſind. 
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Auguft Meier-Böfe 


Turfaulenlanöfchaften an der Weſer 


dein Geringerer als der Verfaſſer der erſten 
„Deutſchen Volkskunde“ (Straßburg 1898), 
Profeſſor Elard Hugo Meyer, hat in einem 
Bremer Gymnaſialprogramm (9) erſtmals auf 
eine eigentümliche Erſcheinung aufmerkſam ge- 
macht, die nach ſeinen Ermittlungen in neun Orten 
des Weſertals zwiſchen Veltheim und Heſſ. Olden- 
dorf vorkommt: Haustüren, auf deren aufgehenden 
Ständern kugeltragende Säulen gemeißelt oder 
gemalt ſind. Er erkennt in dieſen Säulen eine un- 
mittelbare Erinnerung an die Vorſtellung von der 
Ir minſul, wie man ſie ſich nach der Schilderung 
des Rudolf von Fulda machen müſſe, alſo an eine 
„univerſalis columna, quaſi ſuſtinens omnia“, eine 
Weltſäule, die gleichſam alles trägt und deren 
ſtolzeſtes irdiſches Sinnbild Kaifer Karl 772 zer- 
ſtörte. 

Profeſſor Erich Jung (9) durchwanderte, den 
Meyerſchen Hinweis verfolgend, die benannten 
Dörfer und fand die Säulen in fünf davon. Oskar 
von Zaborsky (25) erweiterte den Verbreitungs- 
raum auf das Land Schaumburg-Lippe und nennt 
als weitere Säulenkrönungen Sterne, Sonnen- 
räder, Lebensbäume und „ſtark gewundene Hörner- 
paare“. Ludwig Damm (der zwei Beiſpiele aus 
den Vororten Hannovers veröffentlichte (5), will 
gar einen „Lichtträger“ als „kultiſch gemeinten ge- 
ſtalteriſchen Inhalt“ erkennen. Einſchließlich Wer- 
ner Stief (20) glauben die genannten Beurteiler 
an eine Dauerüberlieferung der Irminſulvor- 
ſtellung, deuten die Bekrönung entſprechend als 
Sonnenball oder Weltall, die Hörnung etwa als 
Erinnerung an das „Widderzeitalter“ (25) oder er- 
kennen gar in der Schaumburg-Lippiſchen Sonder- 
erſcheinung, nach der die Säulen „genau wie ſonſt 
die Lebensbäume aus Vaſen oder Keſſeln auf- 
wachſen“, einen Beleg für die „Symbolidentität 
von Lebensbaum und Irminfäule“, etwa im Sinne 
der Arbeitsweiſe, die Schwantes (19) als Ber- 
fahren der „homologen Symbole“ bezeichnet und 
an einem vorgeſchichtlichen Fundſtoff zu erhärten 
verſucht hat. 

Erich Jung erwähnt auch den großen Dorf- 
brand von Welſede 1842, nach welchem die 
Säulen „von faſt allen Beſitzern in ziemlich auf- 
wändiger Schnitzarbeit wieder angebracht worden 
ſeien“ und ſchließt daraus „mit Sicherheit, daß ſich 
die Leute dabei etwas Beſonderes dachten“. Er 
habe allerdings nichts darüber erfahren können, 
weil die Leute bekanntlich aus Furcht, ihres Aber- 
glaubens wegen verſpottet zu werden, mit Der- 
artigem zurückhielten. Mein Feldbuch verzeichnet 


für die Jahre 1842/45, das Brandunglück aus- 
weiſend, fünfzehn ſolcher Säulentore für Welſede, 
und angeſichts eines ſo eindrücklichen Beiſpiels wie 
dem nebenſtehenden (Abb. 1), von mir im letzten 
Sommer aufgenommen, erſcheint es durchaus 
möglich, daß, ſo wie hier die Säulen den Haus- 
brand überſtanden, auch andere bei anderen Brän- 
den verſchont blieben. Dauerhafter aber noch find 
bekanntlich, da von derartigen Auslöfchungsereig- 
niſſen unberührt, die geiſtigen Inhalte, die Vor- 
ſtellungen. 

Es gibt nun eine Meinung, die beanſprucht, 
allein wiſſenſchaftlich, volkstumskundlich zu ſein, weil 
fie aus volksſeeliſchen Tatſachen begründet werden 
könne: nach der Naumannſchen Anſicht müßte 
es ſich bei unſeren Türſäulen um „geſunkenes 
Kulturgut“ bzw. „imitative Formen“ handeln, 
alſo um Nachahmungen und Verrohungen etwa 
der Burg- und Schloßtore, welche die Oberſchicht 
errichten ließ. In der Tat will uns das Tor von 
der Außenburg zu Polle mit ſeinem runden Ab- 
ſchluß und ſeinen flankenſtändigen Säulen wie ein 
vorweggenommenes, ſteinernes Dielentor er- 
ſcheinen (Abb. 2). Ja, im Kreiſe Hofgeismar gibt 
es Dielentüren, wo Quaderſteine und Fugen im 
Holz des Torbogens „imitiert“ ſind. Man möchte 
beim Anblick eines „Herrentors“ von der Art des 
Bückeburger Schloßportals (Abb. 3) beinahe — um 
einen Ausdruck Max Sonnens zu gebrauchen — 
unſere ganze Säulenerſcheinung als „geſunkene“ 
Weſerrenaiſſance bezeichnen. Die Kugel gehört ja 
zum bevorzugten Formengut der Renaiſſance, be- 
ſonders der ſchlöſſerbauenden. Zahlreich ſind auch 
die nachgeahmten kugelbekrönten Steinpfeiler vor 
den Bauernhöfen im Gebiet, und es gibt Orte, 
etwa Seelze bei Hannover, wo dieſe Außentore 
formgetreu auf den Dielentürſtändern nachge- 
bildet ſtehen. In ſolchen Einzelfällen hat Naumann 
ficher recht. Bekanntlich ift ja auch das tenn- 
zeichnendſte Stück der Bückeburger Tracht, die 
feſche Flügelhaube, erft nach 1870 entſtanden, 
Paftor Ringenberg hat die erſte Näherin ermittelt 
und man kennt die Bückeburger Hofdame, die ihr 
dabei geholfen hat (14). 

Nun ſind aber andererſeits die bäuerlichen 
Säulenformen vielfach fo ſchlicht und in der Be- 
krönung ſo ganz anders. Mancherorts beſtehen 
auch raumzeitliche Bedenken. Zwar ift das Nach- 
hinken für die hierhergehörende Volkskunſt be- 
zeichnend, im Bückeburgiſchen aber erſcheinen die 
erſten kugeltragenden Türſäulen faſt 200 Jahre 
nach denen des fürſtlichen Triumphbogens. Sollte 
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ABB. I. ENGERN b. Rinteln, Nr. 14 1852 


es vielleicht oder vielmehr fo fein, daß wir nicht 
ausſchließend die Frage nach dem Entweder-Oder 
ſtellen dürfen, ſondern, wie fo oft in volkskund⸗ 
lichen Dingen und im Leben überhaupt, ein 
Sowohl-Alsauch annehmen müſſen, einen gegen- 
feitigen Beeinfluſſungszuſammenhang, ein Geben 
und Nehmen zwiſchen Oben und Unten? Die 
Antwort läßt fich natürlich nicht vom grünen CTiſch 
aus geben, auch nicht auf einer einmaligen Wande- 
rung oder ein paar Wagenfahrten durch das Ge- 
biet finden, ſondern nur auf der Grundlage einer 
ſorgfältigen und großräumigen Gefamtunter- 
ſuchung im Sinne des von Peßler (12) ſchon 1906 
begründeten volkstumsgeographiſchen Verfahrens, 
deſſen Weſen Oswald (11) ſo umſchreibt: „Wird 
ein Sachgut in ſeiner geographiſchen Verbreitung 
erfaßt, wird es gewiſſermaßen kartographiſch be- 
ſtimmt, fo werden die damit aufgezeigten Be- 
ziehungen zu den natürlichen Gegebenheiten der 
Landſchaften, zu den Siedlungsbahnen uſw. als 
Aufgabe geſtellt.“ In mehrjähriger Gelände- 
arbeit, im letzten Sommer mit Mitteln der Wil- 
helm Seudt-Gejellfchaft!), habe ich faſt 1000 Sied- 
lungen begangen und in 288 davon — in Çr- 
weiterung der Meyerſchen 9 und der Jungſchen 5 — 
die Türſäulen, insgeſamt 1048, ermittelt. 

Es ift ſachwiſſenſchaftlich eine bekannte Tatſache, 
daß die Gründe für techniſche und ſonſtige Neue- 
rungen, ſowie deren lückenloſe Entwicklungsreihen, 
nur im Herkunftsraum ganz ſicher faßbar ſind. 
Nach Umwegen fand ich dieſes an der Oberweſer, 
und ſo ſehen die älteſten Türſäulen aus: vollrund, 
vom Zimmermann geſchaffen, und nur von dieſem, 
ſtehen ſie auf des Hauſes Grundſchwelle und ragen 
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bis unter die Stockwerksſchwelle hinauf, als deren 
Träger fie ganz offenſichtlich gedacht find (Abb. 4). 
Sie tragen auch die ſchrägen, bogigen Türſtreben 
mit, die mit ihrem Fuß gewiſſermaßen auf dem 
Kopf der Säule ſtehen. Aus dieſem Tragegedanken 
heraus find die Säulen recht ſtämmig, 10—20 cm 
dick, und die Sockel kräftig herausgearbeitet. 
Abb. 5 zeigt eine ganz ſchlichte, vierkantige, 
wohl urſprüngliche Form, Bild 6 iſt viertel- bis 
halbrund gearbeitet, offenbar nachgebliebene An- 
fangsſtufen. Niemand wird behaupten wollen, 
daß diefe Meißelarbeiten nicht holzgerechtes Bim- 
mermannswerk ſeien, eigenſtändigſte Prägung. 
Als Träger gedacht: in Wirklichkeit tragen dieſe 
Säulen nicht. Im Gegenteil, ſie ſchwächen die 
ſtatiſche Fähigkeit des Ständers ab. Ihre Heraus- 
arbeitung koſtete den Torſtänder Stützmaſſe. Der 
Fuß dieſer Säulen ſchwebt ja auch frei und unter- 
ſtützungslos in der Luft. Baulich notwendig ſind 
diefe Säulen nicht. So verbindet fich von vorn- 
herein der Schmuckgedanke mit dem Trage- 
gedanken. Es ift eine allgemeine, gefügegefchicht- 
liche Erſcheinung, daß die gerüſtwichtigen Stellen 
am Haus den Schmuck bzw. das Sinnbild an ſich 
ziehen (18): das obere Giebeldreieck, die Giebel- 
und Stockwerksſchwellen, der Türſturz, und, im 
vorliegenden Fall, der zur Dreieinheit ver- 
ſchmolzene Knotenpunkt im aufgehenden Ständer, 
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die Stelle, wo Säulenkopf, Schwellenende und 
Schrägſtrebe aufeinandertreffen. Abb. 6 kennt 
noch keine Ausſchmückung am Säulenkopf, Abb. 5 
erſte Andeutungen. Abb. 4 iſt ſchon durch Mehr- 
fachwülſte betont. Auch die Sockel ſind von Anfang 
an Schmuckſtelle. Die Vollſäulen der Abb. 7—10 
tragen bereits die von anderen Gebäudeteilen be- 
kannten einſtigen Sinnbildformen, den Sechs— 
bzw. Achtſtern im Ring, Wendel und Herzen, An- 
klänge an romaniſche Kapitellgepflogenheiten. Die 
fortſchreitende Ausbildung in dieſer Richtung be— 
deutet Nachlaſſen der rein baumäßigen Geſinnung. 
Stahle 1769 (Abb. 7): die Strebenfüße ſind höher 
am Ständer hinaufgerückt, verlieren den Zu- 
ſammenhang mit dem Säulenkopf. Die gedrehten 
Säulen des ſchönen Dielentores von Beverungen 
(Abb. 8) ſind zu ſchwach, um das Oberſtockwerk zu 
ſtützen, ihre Füße nur noch ſchaftbreit. Auch dieſe 
Säulen tragen, aber ein anderes, die roſenſtrauß⸗ 
gefüllte Henkelvaſe, ein fremder Beſtandteil aus 
der „hohen“ Renaiſſance. Dieſe Orehſäulen find 
Höhe und Ende zugleich einer Entwicklung, die im 
Baulichen anhob und im Schmucklichen endete: 
dies Haus iſt Schmuckwille durch und durch, 
flutende Formen- und Farbenfülle, ſeine Türen 
ſtrahlender Sonnenaufgang. Man muß es farbig 
ſchauen, in der feinen Abſtimmung auf die Er- 
gänzungswirkung nach gelb und blau, nach rot 
und grün! Es kommt auch vor, allerdings einmal 
nur, daß das Bauliche des Geſamthauſes die Gäu- 
len ſchier erdrückt in der herrſchenden, überragen- 
den Kraft feiner Geſinnung, wie beim Haus Halb- 


ABB. 4. LOB ACI ABB. 5. LO BACH 
Kr. Holzminden 1699, Kr. Holzminden 1728, 
Nr. 21 Nr. 8 


Außentor des Schlosses 


ABB.3. BÜCKEBURG. 


mondſtr. 9, Holzminden, von 1685, das einzige 
dreiſtöckige Säulenhaus im Gebiet. Die Säulen 
ſind kein beſtimmender Zug mehr im Geſicht des 
Hauſes, kaum noch in der Tür, die durchgebaut 
iſt (Abb. 9). 

Es gibt auch nur einen Fall im Gebiet, wo eine 
Vollſäule an einem ſtockwerkloſen Bau, einem Ge- 
ſchoßbau, erſcheint: Grebenſtein 1713, Kr. Hof- 
geismar (Abb. 10). Aber dieſer Fall iſt bezeichnend. 
Noch einmal faßte der geſtaltende Meiſter in rein 
baulicher Überzeugung Säulenkopf und Streben- 
füße zur architektoniſchen Einheit zuſammen. Aber 
dieſer Verſuch war ein erſter und blieb ein letzter 
am ſtockwerkloſen Haus. So hebt mit der Über- 
tragung der Türſäulen auf den Geſchoßbau 
eine neue Entwicklungslinie an, deren früheſtes 
erhaltenes Beiſpiel ein Haus von Barntrup von 
1611 zeigt (Abb. 11). Seine Säulen ſind nur noch 
flach aufgemeißelt. Wozu auch vollrund? Sie 
tragen weder Stockwerk noch Türſchräge. Sie 
tragen überhaupt nicht mehr, ſind vom Gefüge 
ganz gelöſt. Zwar endigen ſie noch etwa in der 
Höhe des alten Knotenpunktes, aber eben nur noch 
in geſchichtlicher Erinnerung. 

Durchaus nicht alle diefe Flachjäulen find „ge- 
ſunken“ wie die Barntruper. Aber böſe Beiſpiele 
verderben gute Sitten: rückwirkend erſcheinen auch 
an den Stockwerksbauten Flachſäulen, aber 
ohne die Merkmale der alten Geſinnung. Zwar 
enden dieſe Flachſäulen oft noch an der Stelle des 
einſtigen Knotenpunktes (Abb. 12), aber ſie tragen, 
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Weserstr. 146, 1693 


da ohne Gefügezuſammenhang, Gefügefremdes, 
wiederum das Gefäß, aus dem nun eine Pflanze 
zweiaſtig, Ständer und Strebe überblühend, auf- 
ſteigt. Auch der Säulenſchaft iſt überblüht, eine 
ſeltſame Miſchung von Pflanzlichem und Bau- 
lichem, ein Zwitter gewiſſermaßen, jedenfalls ein 
Belegſtück für das Nachlaſſen der Erſtgeſinnung. 
Demgegenüber zeigt das folgende Beiſpiel 
(Abb. 15) zwar eine mehr „architektoniſche“ Lö— 
jung, aber nun drehen fich die Säulen ohne Er- 
innerung an die alte Halteſtelle beim noch vor- 
handenen Gerüſtknotenpunkt bis zur oberen Gie- 
belſchwelle empor. Ebenfalls nur noch flach auf- 
gemeißelt, tragen dieſe Säulen allein noch die 
große Scheibe, darin hat Jung nun recht (8). 

Ebenſo erinnerungslos, ungeſchichtlich, durch— 
ſtoßen nun die meiſten aller ſpäteren Säulen- 
formen den alten Knotenpunkt, und das mit Selbit- 
verſtändlichkeit, da an dieſen durchſchießenden 
Bauten des Ausbreitungsgebietes die Säule, zu 
deren Inbegriff doch nun einmal das Tragen ge- 
hört, immer mehr zum Träger ihrer eigenen Kopf- 
bedeckung werden mußte. Abb. 14 zeigt eine 
gegenwärtige Endſtufe aus der nördlichen Saum- 
landſchaft. Dieſe Säulen der dritten Werkart 
ſind nur noch aufgemalt, höchſtens hier und da 
einmal umrillt. Der Malermeiſter hat den Zim- 
mermann abgelöft auf der ganzen Linie. Breit 
und ein wenig prahleriſch ſtehen diefe Säulen da, 
wie das ſelbſtbewußte Bauerntum, deſſen Wohl- 
habenheit den Auftrag 
erteilte. Es ift kein Bu- 
fall, wenn Entwicklung 
und Verbreitung dieſer 
Säulen raumzeitlich an 
eine andere Volkstums- 
erſcheinung gekoppelt 
ſind, an die durch den 
gleichen Formenſchwung 
und dieſelbe Farben- 
freude gekennzeichnete 
Lindhorſt - Nodenberger 
Tracht (14). 

Ganz am Ende der 
Entwicklung ſtehen 
Schwundſtufen: „ſyn⸗ 
kretiſtiſche Formen (Abb. 
15 a), in denen ſich 
das Vielerlei der Sym- 
bollinien bündelt, mert- 
würdige Zwitterbildun⸗ 
gen zwiſchen Säulen- 
ſockeln und beblätterten 
„Weltbäumen“ (Abb. 
15 b), gebrochene Säulen 
(Abb. 15c), deren Schaft 
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ABB.6. BEVERN, Kr. Holzminden 


ABB.9, HOLZMINDEN a. W. Halbmondstr. 9, 1683 


in einzelne Stüde auf- 
gelöft ift oder, wenn 
ganz, doch ohne Fuß und 
Kopf als einfacher Bal- 
ken aufgemalt wird. Be- 
ſonders im Norden des 
Gebietes, am Südrand 
der Heide, und in der 
weſtlichen Mitte, vor al- 
lem im Kreiſe Herford, 
ſind balkenförmige oder 
leiter- und kachelartige 
Aufmalungen in Weiß 
häufig. Sie wurden auf 
den Karten nicht mit be- 
rückſichtigt. Es geht nicht 
gut an, dieſes „handtuch- 
artige, weiße Feld“ als 
„beſonderen Vorzug der 
hannoverſchen Symbolik“ 
zu erkennen und ganz 
aus ſich und für ſich aus 
„dem reinen Zweckmäßig⸗ 
keitsgedanken“ (Kenn- 
zeichnung der Pfoſten 


ABB, 10 GREVENSTEIN, Kr. Hofgeismar 1713 


beim Einfahren in der Dunkelheit zu deuten, „zu 
dem dann allmählich) kultiſche Geſichtspunkte — 
ſicher ſchon in ſehr früher Zeit — getreten ſind“ 
(5, S. 26). Unfere raumzeitliche Betrachtungs- 
weiſe erkennt darin vielmehr das ſaumlandſchaft- 
liche Endergebnis, ganz junge und letzte Schwund- 
ſtufe. Sonſt vertritt meiſtens die Topfranke dort (10) 
die Säule, aber auch im Gebiet ſelbſt erſcheint ſie 
als Wechſelform. 

Unſere Ausbreitungskarte (Karte I) bietet das 
Bild einer raumzeitlichen Staffellandſchaft mit 
Kern- und Saumlandſchaften, mit Vollformen und 
Schwundſtufen, wobei letztere jeweils die Säume 
beſetzen. Es gelten die Geſetze eines Kraftfeldes, 
mit der Kraftmitte an der Oberweſer, das Geſamt- 
gefälle iſt im ganzen ſüdnördlich, ſtromabwärts, 
gerichtet. Die Landes- und Provinzgrenzen ſind 
für die Verbreitung ohne Bedeutung, offenſichtlich 
auch die Stammesgrenzen. Die Vollformen 
verteilen ſich auf Heſſen, Weſtfalen und das Land 
Braunſchweig, mit Häufung im Kreiſe Holzmin- 
den. Rechtsweſeriſch erliſcht in dieſem Raum die 
Säulenbewegung mit dieſer Stufe. Die flach 
gemeißelten Formen ſteigen aus dem links- 
weſeriſchen Urſprungsgebiet aus, überfahren das 
lippiſche Land bis faſt zu ſeiner Weſtgrenze, brechen 
in das Rinteln-Hamelner Tal ein, umbranden 
Bückeberg und nördlichen Deifter und ſchlagen mit 
letzten Wellen an die Lößgrenze und bis Hannover 
hinauf. Die gedrehten Meißelformen bleiben auf 
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Untere Straße 61, 1611 
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ABB. 12. BREDENBORNNr. 29 1798 


das Oberweſergebiet beſchränkt. Die gemalten 
Formen erweitern die Ausſtrahlungsräume nach 
Weſt und Nord bis etwa zur Linie Weſertor 
Schaumburger Wald — Steinhuder Meer — Süd- 
faum der Heide, überſchreiten ſtellenweiſe die Löß- 
grenze und gelangen in einigen Spritzern ſüdlich 
auch bis ans Delbrüder Land. Im allgemeinen 
begünſtigen die fruchtbaren Talauen (Weſertal, 
Diemel, Nethe, Emmer, Werre, Aue, Leine) die 
Säulenbewegung. Hemmend wirken die aus 
Sparſamkeitsgründen ſchmal gehaltenen Zür- 
ſtänder der ärmeren Bergdörfer, etwa im lippiſchen 
Norden. In die Städte dringt die Säulenbewe- 
gung auf Stufe 2 kaum noch, auf Stufe 3 über- 
haupt nicht mehr ein. Um dieſe Zeit bauen die 
Städte keine Hallentorhäuſer mehr, die Wirtjchafts- 
ſtruktur des Ackerbürgertums hat ſich gewandelt. 

Die Vorgänge vollziehen ſich faßbar in A, ver- 
mutungsweiſe in 5—6 Jahrhunderten, feit der 
Neuerung des Stockwerksbaues im Gebiet des 
Vierſtänderhauſes. 37 Vollſäulen (davon 24 rund, 
12 gedreht, 1 vierkant) in 27 Siedlungen ſtehen 
255 Flachformen (davon 216 geradſchaftig, 14 ge- 
dreht, 3 geſchwungen) und 888 aufge malten Gäu- 
len (davon 66 geſchwungen, die übrigen gerade) 
gegenüber. Die Anteile der Jahrhunderte ſind: 
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17. Jahrh. 18. Jahrh. 19. Jahrh. 20. Jahrh. 


Vollformen 4 25 1 — 
Flachformen 5 25 71 — 
Aufgemalte 

Säulen — — 443 f5 


Die reſtlichen Säulenpaare find nicht zu da- 
tieren. Der Verflachung der Formen entſpricht 
zeitlich die des Hausgeſichtes ſeit Abmagern der 
gotiſchen Vorkragung. 

Wie die Ellenbergſche Karte (Karte 2) der 
Bauernhausformen zeigt, ſind die Türſäulen als 
geſchloſſene Erſcheinung auf das Gebiet des Vier- 
ſtänderhauſes beſchränkt, ſcharfe Grenzen beſtehen 
volkstumskundlich ja nirgends. Im einzelnen ent- 
ſpricht das Gebiet der Vollformen dem des Vier- 
ſtänderhauſes mit durchgehendem Stockwerk, das 
der Flachſäulen dem Vierſtänderhaus mit Geſchoß— 
einbauten und dem Wohnteil neben der Dielentür 
und dem linksweſeriſchen Teil der Stockwerks- 
bauten, das Gebiet der aufgemalten Säulen den 
benannten und dem zuſätzlichen, neueroberten, des 
reinen Vierſtänderhauſes. 
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KARTE 1; 


Man hat (6; 13) die Entſtehung des Vierſtänder- 
hauſes aus dem Zweiſtänder- oder Kübbungshauſe 
durch die geänderte Wirtſchaftsweiſe erklärt, die 
ihrerſeits bedingt war von der Bodenart, die 
wiederum von der einſtigen Pflanzengeſellſchaft 
verurſacht wurde. Das Zweiſtänderhaus im 
„Eichen-Birkenwaldgebiet“ ift bevorzugt auf Haus- 
tierhaltung, das Vierſtänderhaus im „ſternmieren- 
reichen und typiſchen Eichen-Hainbuchenwaldge- 
biet“ auch auf Bergung der Erntelaſt geſtellt, was 
zur ſtatiſch leiſtungsfähigeren Vierſtänderſtellung 
und Dachbalfenzimmerung (Querbindung über 
der Längsbindung) ſtatt der Ankerbalkenbindung 
(umgekehrt) führte. Ellenberg denkt fich die Zwei- 
ſtöckigkeit beim weſerländiſchen Vierſtänderhauſe 
unter mitteldeutſchem Einfluß entſtanden. 

Demgegenüber hat der hauskundliche Arbeits- 
kreis der Aniverſität Münſter unter Leitung von 
Profeſſor Foſt Trier erhärten können, daß faſt 
alle baulichen Neuerungen am Bauernhaus von 
der Oberweſer ausgingen und nicht nur für Nord- 
weſtdeutſchland, ſondern teilweiſe ſogar für das 
nordweſtliche Mitteleuropa beſtimmend wur- 
den (21), etwa die Oachbalkenzimmerung, der 
Steilgiebel (an Stelle des Walms), das Sparren- 
dach (an Stelle des Rofendachs), ja, auch die 
Hausinſchriften (18) und der Hausſchmuck über- 
haupt, deren Ausbreitung mit beſtimmten Haus- 
formen gleichläuft. Die Gründe für die ober- 
weſeriſche Vorzugsſtellung erkennt der Münſterſche 
Kreis in der einmaligen ſiedlungsgeſchichtlichen 
Lage dieſes Raumes, in der gleichmäßigen und 
dichten Streuung kleiner Städte, die, ſelbſt ader- 
bürgerlich geſtellt, ſtets in engſter Berührung mit 


KARTE 2. BAUERNHAUSFORMEN. 


1. Zweiständerhaus; 2. Mischgebiet von 1 u. 3; 
Ständerwerk ; 
Grundriß bei getrennter Geschoßkonstr. am ganzen Haus; 

Haus; 8. Kümmerformen desselben; 


Nadh II. Ellenberg 


3. Reines Vierständerhaus ; 
4. Vierständerhaus mit geteilter Geschoßkonstruktion bei durchschießendem 
5. Vierständerhaus wie 4, Wohnteil mit Oberstoc ; 
7. „Mitteldeutsches“ 
9. Oberharzer Haus 
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ABB. 13. BELLERSEN, Kr. Höx, Nr. 98 1785 
der Dorfwelt blieben und aus dieſer Verflechtung 
und aus den Wirtſchaftserforderniſſen der Wohn- 
enge heraus jene Neuerungen ſchufen (16). 

Unſere Karte 3 (Fundftatiftit) läßt 
in ganz überraſchender Weiſe den 
Gleichverlauf zwiſchen Türſäulen- 
bewegung und Geſchoßhausverbrei— 
tung, die große S-Schleife, erkennen 
(Viereckszeichen, Ellenberg Bei- 
chen 4. Im Sinne der Münſterſchen 
Erkenntniſſe liegt es ganz und gar, 
daß nicht das geſamte Vierſtänder- 
hausgebiet, das nach Peßlers 
frühen Ermittlungen (12) bis über 
den Rhein hinausreicht und bis ins 
Pommerſche hinauf, von der Säu- 
lenbewegung gleichzeitig ergriffen 
wird, ſondern nur die erkannte 
„Spendelandſchaft“ rechts und links 
der Weſer, die „ſchöpferiſche Mitte“ 
(21), das vermutliche Herkunftsge- 
biet der Oachbalkenzimmerung“ 
(Karte 4). 


Auch die umſchließenden Land- 
ſchaften haben ihre Hausſäulen, 
der Süden und Südoſten, Heffen 
feine Hauseckſäulen. Dieſe Ed- 


6. „Nieders.“ 
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Scheune 1882 


ABB. 14. GR. HEGESDORF 


ſäulen (4) find gleichermaßen Abkömmlinge aus 
dem Stockwerksbau, ihr Gebiet überſchneidet fich 
im Süden mit dem der Türſäulen. Abb. 16, 
Bruchhauſen 1767, zeigt beide Säulenarten am 
gleichen Haus in gleicher Formgebung und macht 
den oberweſeriſchen Arſprung auch der Eckſäulen 
wahrſcheinlich. Abb. 17, Nieheim 1712, iſt eine ſog. 
„Atlucht“ mit Eckſäulen, gleich in der Mehrzahl, 
und ſowohl im Unter- wie im Oberſtockwerk, ein 
einmaliger Fall, der den baulichen Urſprung der 
Türſäulenbewegung ganz beſonders überzeugend 
belegt. 

Im weiteren Südweſten, im Sauerland (15 ;22), 
aber auch anderswo im Reichsgebiet (7), erſcheinen 
Seittüren mit mittigen, in die Bretter geſchnitzten 
Säulenſtellungen. Im Weſten, beſonders nördlich 
des Osning bis ins Osnabrückſche, und im Norden 
herrſcht der auch ſonſt vorkommende (1; 8) Giebel- 
pfahl, der „Geck“, der erſtmals 1895 von Brandi 
beſchrieben wurde (2) und im Schrifttum bislang 
die größere Beachtung fand (3). 

Tür-, Eck- und Firſtſäulen zeigen vielfach gleiche 
Schaftbildung (gerade, gedreht, geſchweift) und 
Bekrönung (Kugel Scheibe, Raute, Herz, Gabel, 
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ABB. 16. BRUCHHAUSEN, Kr. Höxter Nr. 75 


1767 
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Stern, Wendel, Bafe, Maske uſw.). Keine dieſer 
Säulenformen, die ſich räumlich offenbar erſetzen, 
konnte, entgegen den Bemühungen (2; 17) bislang 
als ſtammeseigentümlich erwieſen werden. Im 
Fall unſerer Türſäulen widerſpricht dem ſchon das 
verhältnismäßig ſpäte Auftreten, ganz eindeutig 
aber der belegte Ausbreitungsvorgang entlang den 


Kraftlinien der Gefügeformen. Koppelung mit 


anderen volkskundlichen Erſcheinungen, etwa 
Sprach- oder Brauchtumsräumen, beſtehen außer 
der erwähnten teilweiſen Trachtenbeziehung nicht, 
es fei denn, man erblickte in einer gewiſſen Ber- 
breitungsgleichheit etwa mit den „Garbenſtänden 
beim Brotgetreide (Atlas d. D. V. Bl. 81/82) oder 
mit dem „Fuchs als Kinderbringer“ (Bl. 52) mehr 
als einen bloßen Zufall: 

Türſäulen ſind Sache entwickelter Ge— 
füge, nur im Urſprungsgebiet eigentlich ſinnvoll, 
weil hier (Stockwerksbau) baulich empfunden, im 
Übertragungsgebiet der älteren Bauformen des 
Vierſtänderhauſes (Geſchoßbau) dagegen Fremd- 
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ABB. 15. A BREITENHEIDE b. Lage, 
BREMEN b. Bückeburg 
2 HUMFELD i. IL. 1898 


körper und mit dem Zug wachſender Vereinſamung 
gezeichnet, wobei man ſich darüber klar ſein muß, 
daß mit der Herkunftsfrage naturgemäß die Hinter- 
grundsfrage noch nicht beantwortet iſt, die nach den 
Beweggründen, die nicht baulich-ſtofflicher, fon- 
dern menſchlich-ſeeliſcher Art ſind, denn wir ſahen 
ja, daß die bautechniſche Neuerung des Stock- 
werksbaues die Säulen zwar möglich, aber nicht 
notwendig machte. Dieſe Frage nach dem Gieges- 
zug der Säule durch 4, 5 Jahrhunderte hindurch in 
einem begrenzten Raum ſteht demnach noch auf 
einem anderen Brett, erfordert andere Unter- 
ſuchungsweiſen und darum geſonderte Behand- 
lung. Hier ging es zunächſt erft einmal darum, zu 
zeigen, daß unſere Türſäulenlandſchaften aus 
Eigenſtem wurden: aus dem gleichen feſten 
Eichenholz, aus dem erfinderiſches weſerländiſches 
Bauern- und Handwerkertum in Dorf und Stadt 
ſich ſeine wirtſchaftsnotwendig gewordenen Haus- 
formen ſchuf, nicht nachahmend, nicht „Broſamen 
aufleſend, die von der Reichen Ciſche fielen“, fon- 
dern aus eingeborenen geiſtigen Kräften heraus. 
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KARTE 4. 


Westfülische Provinzgrenze 


Nachrichten 


Vorträge des Bundesführers 
des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte 

Auf Einladung des Präſidenten des Deutſchen Wiffen- 
ſchaftlichen Inſtituts in Kopenhagen, Prof. Or. O. Scheel, 
ſprach am 12. März der Bundesführer des Reichsbundes für 
Deutſche Vorgeſchichte, Reichsamtsleiter Profeſſor Or. 
H. Reinerth, vor einer zahlreichen deutſch-däniſchen Zuhörer- 
ſchaft über „Die Baukunſt und Kultur des indogermaniſchen 
Urvolkes“. Seinen durch ausgezeichnetes Bildmaterial er- 
gänzten Ausführungen legte der Redner hauptſächlich die Neu- 
ergebniſſe der deutſchen Ausgrabungen zugrunde, und zwar 
der in den Jahren 1938 bis 1940 unter feiner Leitung vom 
Reichsamt für Vorgeſchichte durchgeführten Ausgrabungen 
am Dümmerfee. Zn bisher einzigartiger Weiſe gelang es 
hier, am Beiſpiel einer vorgeſchichtlichen Siedlung, die Über- 
ſchichtung des Großſteingräbervolkes durch die landnehmen— 
den Schnurkeramiker darzulegen und damit den weltge— 
ſchichtlich bedeutſamen Vorgang weiter aufzuhellen, der zur 
Herausbildung des Germanentums führte. 

Am 1. und 2. April ergriff Reichsamtsleiter Profeſſor 
Dr. H. Reinerth in Konſtanz bzw. in Stuttgart abermals 
das Wort und nahm in zwei Lichtbildvorträgen Stellung zu 
der in der Vorgeſchichtswiſſenſchaft Jahrzehnte hindurch oft 
heftig umſtrittenen Frage der Pfahlbauten. Auf Grund 
ſeiner eigenen eingehenden Forſchungen und Ausgrabungen 
an den Seen und Mooren Südweſtdeutſchlands und der 
Schweiz und im Sinne feiner 1921 aufgeſtellten Pfahlbau- 
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theorie wies er überzeugend darauf hin, daß es ſich bei den 
fog. Pfahlbauten nicht um ganze, in das Seewaſſer hinein- 
gebaute Dörfer handelt, wie eine veraltete Forſchungs- 
richtung ſeit Ferdinand Keller annahm. Vielmehr wurden 
nur die dem Seeufer zunächſt gelegenen Häuſer des Dorfes 
durch den kunſtvoll errichteten Pfahlroft-Unterbau gegen eine 
Überſchwemmungsgefahr geſchützt. Möglich aber wurde diefe, 
hohes techniſches Können vorausſetzende Bauweiſe erſt, nach- 
dem vor nunmehr rund 4000 Jahren der nordiſch-indo- 
germaniſche Menſch im Zuge ſeiner gewaltigen, noch über 
Europa hinausgreifenden Landnahmebewegung den Weg 
auch in dieſe Teile des Reiches fand. 


Einweihungsfeier des Inſtitutes für Ur⸗ und Frühgeſchichte 
der Schweiz in Baſel 

Für den 28. März d. F. hatte die Schweizer Geſellſchaft 
für Urgeſchichte zu einer Gründungsfeier nach Baſel ein- 
geladen, die für die geſamte europäiſche Vorgeſchichtsforſchung 
von Bedeutung war. Galt es doch, eine zentrale Forſchungs- 
ſtelle für Ar- und Frühgeſchichte eines Landes einzuweihen, 
das in der prähiſtoriſchen Wiſſenſchaft einen beſonderen Ruhm 
zu verteidigen hat. Mit Recht konnte der Präſident der Auf- 
ſichtskommiſſion des neuen Inſtitutes für Ar- und Früh- 
geſchichte der Schweiz, der bekannte Pfahlbauforſcher Dr. 
Th. Iſcher-Bern, der maßgebend an deſſen Zuſtandekommen 
beteiligt iſt, in ſeiner Eröffnungsanſprache auf die ſtolze Reihe 
Schweizer Vorgeſchichtsforſcher hinweiſen, die wie Ferdinand 


Keller, Schwab, Defor, Jacob Heierli u. a. in ihrer 
Wirkung weit über das Schweizer Land hinausreichten. 
Dr. Iſcher gab dem Inſtitut den Wunſch mit, daß es ſich in 
ſeiner zukünftigen Arbeit ſtets der vaterländiſchen Bedeutung 
der Vorgeſchichte bewußt bleiben und in ehrliche und offene 
Zuſammenarbeit mit der Forſchung der Nachbarländer treten 
möge. 

Die Reihe der offiziellen Regierungsvertreter eröffnete der 
Leiter des Erziehungsdepartements Baſel Regierungsrat 
Dr. Mivil. Er berichtete von dem planmäßigen Aufbau des 
Inſtitutes, das von der Regierung des Kantons Baſel das 
ſchöne alte Patrizierhaus „Zur Augenweide“ am Rheinſprung 
als Heimſtätte erhielt und dank dem organiſatoriſchen Geſchick 
ſeines Leiters, des gegenwärtigen Präſidenten der Schweizer 
Geſellſchaft für Urgeſchichte, Profeſſor Laur-Belart-Baſel, 
mit Unterſtützung der Bundesregierung zu einem Landes- 
inſtitut erweitert werden konnte. Altbundesrat Or. Haeber- 
lin ging dann in humorvollen Worten auf die Vorarbeiten 
zur Gründung des änftitutes ein, an deren glücklicher Löſung 
der Redner als Präſident der Geſellſchaft „Pro Helvetia“ keinen 
unbedeutenden Anteil auch nach der finanziellen Seite hatte. 

Eine beſondere Note erhielt die Feierlichkeit durch die An- 
weſenheit und Anſprache des Bundesrates Dr. Etter, der 
bekannte, daß er eine beſondere Jugendliebe zur Vorgeſchichts— 
forſchung beſitze. Er ſtellte die nationale Bedeutung der Vor- 
geſchichte des Schweizer Landes deutlich heraus, deren Er- 
gebniſſe gegenwartsnah und geſchichtsbildend fein müſſen. 

Als erſter Gratulant und Vertreter der deutſchen Vor- 
geſchichte konnte der Delegierte des Reichsbundes für Deutfche 
Vorgeſchichte, Dr. Werner Hülle, namens des zur Ein— 
weihungsfeier perſönlich eingeladenen, aber leider an der 
Reife verhinderten Bundesführers Prof. H. Neinerth die 
Glückwünſche zu der Neugründung überbringen. Dr. Hülle 
führte unter anderem aus, daß die deutſche Vorgeſchichts— 
forſchung und der Reichsbund aus dreifachen Gründen die 
Errichtung einer zentralen Forſchungsſtelle für Vorgeſchichte 
in der Schweiz begrüße, aus wiſſenſchaftlichen, organiſato— 
riſchen und perſonellen Gründen. Der wiſſenſchaftliche 
Vorteil liege vor allem darin, daß die Vorgeſchichtsforſchung, 
nachdem ſie ihre Kinderſchuhe ausgezogen habe, zwar einer 
weitverzweigten Forſcher- und Sammlertätigkeit im Lande, 
aber auch einer ſtraffen Zuſammenfaſſung und Auswertung 
der Ergebniſſe in einer Zentralſtelle bedürfe. So fei zwangs- 
läufig in vielen Ländern die Idee eines zentralen Forſchungs— 
inſtitutes erſtanden. Wenn die Schweiz jetzt in der Aus- 
führung dieſer neuzeitlichen Forderung ein glüdverjprechendes 
Fundament gelegt habe, dem eine 10 jährige Vorarbeit voraus- 
gegangen ſei, fo fei auch in Deutfchland der gleiche Gedanke 
eines Reichsinſtitutes für Vorgeſchichte ſeit 10 Jahren vom 
Reichsbund für Deutſche Vorgeſchichte vertreten worden. 


Allerdings mußte hier beſonders in den Fahren des Schidjals- 
kampfes der deutſchen Nation die Verwirklichung des Planes 
vorläufig zurückgeſtellt werden. Aber auch der organiſato— 
riſche Vorteil ſei in die Augen ſpringend. Manche Aufgabe 
der Vorgeſchichtswiſſenſchaft könne nur in gemeinſamer Arbeit 
geleiſtet werden, ſo z. B. die Pfahlbaufrage, die auch für die 
Zukunft noch große Probleme biete. Die vom Bundesführer 
Profeſſor Reinerth feit 20 Jahren angeſtrebte und durch die 
Tat bewieſene Zuſammenarbeit auf dieſem Gebiet könne durch 
eine zentrale Lenkung nur gewinnen und zugleich örtliche 
Widerſtände ausſchalten. Schließlich feien auch in per- 
ſoneller Hinficht die Vorausſetzungen für ein folches Zentral- 
inſtitut febr günſtig. Die Schweiz habe ſchon früher in 
Männern wie Ferdinand Keller Gelehrte von europäiſcher 
Bedeutung hervorgebracht. Die Fachgenoſſen, die heute das 
Erbe in der Schweizer Geſellſchaft für Urgefchichte verwalten, 
bürgen dafür, daß auch die Zuſammenarbeit mit der deutſchen 
Vorgeſchichtsforſchung weiterhin erfolgreich fortgeſetzt werde. 
War die Ernennung des bekannten Schweizer Vorgeſchichts— 
forſchers Dr. Amrein zum 1. Auswärtigen Korreſpondierenden 
Mitglied des Reichsbundes für Oeutſche Vorgeſchichte im ver- 
gangenen Jahr ein äußeres Zeichen der Verbundenheit mit 
der Schweizer Vorgeſchichtsforſchung, fo hoffen wir gemein- 
ſam, daß nach Beendigung des Krieges die Zuſammenarbeit 
zur Löſung europäiſcher Vorgeſchichtsfragen ſich noch enger 
geſtalten werde. 

Nachdem noch Profeſſor Schuchhardt Freiburg i. Br. im 
Namen der dortigen Aniverſität und des Archäologiſchen 
Reichsinſtitutes und Lehrer Kuhn aus Lörrach im Namen 
des Leiters des Argeſchichtlichen Inſtitutes Freiburg Profeſſor 
Kraft und der Oberrheiniſchen Vorgeſchichtlichen Denkmal- 
pflege Glückwünſche überbracht hatten, legte der Leiter des 
neubegründeten Inſtitutes Profeſſor Or. Rudolf Laur- 
Belart deſſen Aufgaben dar. Er ſtellte dabei beſonders heraus, 
daß das neue Inſtitut als zentrale Forſchungsſtelle in keinerlei 
Überfchneidung mit den Muſeen und insbeſondere dem 
Schweizeriſchen Landesmuſeum Zürich kommen werde, da es 
keine eigenen Sammlungen anſtrebe, ſondern nur mit ſeiner 
Forſchungsarbeit der Denkmalpflege und der Auswertung 
ihrer Ergebniſſe dienen wolle. Mit einem Dant für die Unter- 
ſtützung der ſtaatlichen Stellen und einer Anſprache des 
Waadtländiſchen Kantonsarchäologen L. Boſſet ſchloß die 
eindrucksvolle Feier in der alten Aula des Naturhiſtoriſchen 
Muſeums. 

Ein Rundgang durch das gediegen eingerichtete neue Jn- 
ſtitut in den oberen Stockwerken des Hauſes „Zur Augen- 
weide“ am Rheinſprung 20 vereinigte noch einmal die zahl- 
reichen Ehrengäſte, die aus allen Teilen der Schweiz zu dieſer 
einmaligen Kundgebung der ſchweizeriſchen Vorgeſchichts— 
forſchung zuſammengekommen waren. 


Bücheranzeigen 


Tacitus, Germania. Von Or. Wilhelm Uhlmann und 
Julius Ahlenkamp. Aſchendorffs Sammlung lateiniſcher 
u. griechiſcher Klaſſiker. Verlag der Aſchendorffſchen 
Verlagsbuchhandlung, Münſter i. W. 1945. Sonderaus- 
gabe nach d. 15. Aufl. „Germania u. Auswahl aus den 
Annalen“. XXXII u. 38 S. u. einige Abbildungen. 
RM. 1.—. 

Dieſe Tacitusausgabe erhält durch das in deutſcher Sprache 
beigegebene Vorwort und den Anhang ihren beſonderen 
Wert. Wir wiſſen, daß die Gültigkeit der Germania immer 
wieder von verſchiedenen Seiten angezweifelt wird. Solche 
Zweifel ſtützen fih auf manche Darftellungen des Tacitus, 
die mit anderen Quellen, auch teilweiſe mit den Boden- 
funden, nicht in Einklang zu bringen ſind. Die Herausgeber 
ſtellen daher in einem kritiſchen Vorwort den trotz einiger 


Irrtümer einzigartigen Wert der „Germania“ für die Früh— 
geſchichte unſerer germaniſchen Vorfahren klar. 

Einleitend werden das Leben und die Werke des bedeuten- 
den römiſchen Geſchichtsſchreibers unter Berückſichtigung des 
Beſonderen feines Stieles und feiner Darftellungsweife be- 
leuchtet, die Vor- und Frühgeſchichte der Germanen, des 
Arvolkes, der ſpäteren Stammverbände und Stämme kurz 
und einprägſam, wie ſie ſich uns nach dem heutigen Stande 
der Forſchung nicht zuletzt aus den Bodenfunden ergeben, 
dargeſtellt, um ſodann in einem letzten Abſchnitt die Be- 
deutung und den Quellenwert der „Germania“ zu beleuchten. 
Die einleitenden Abſchnitte werden durch die im Anhang ge- 
gebenen „Erläuterungen zu den Eigennamen in der Germania 
(Schickſale der germaniſchen Völkerſchaften)“ glücklich ergänzt. 
Hier iſt beſonders die Klarſtellung zwiſchen den Anſetzungen 
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mancher Stämme und den ſcheinbaren Widerſprüchen des 
Tacitus im Vergleich zu anderen Quellen zu begrüßen, die 
durch Verſchiebungen mancher Stammesſitze und Ineinander- 
fließen gewiſſer Stämme zu anderen als taciteifchen Zeiten 
ausreichend begründet werden. 

Wir danken den Herausgebern für dieſe gründliche und 
verantwortungsbewußte Ausgabe eines unſerer wichtigſten 
Quellenwerke zur germaniſchen Geſchichte und hoffen mit 
ihnen, daß nicht nur der Lateinſchüler es gern leſen und 
mit Nutzen gebrauchen wird. 


Adolf Rieth, Die Eiſentechnik der Hallſtattzeit. Mannus- 
Bücherei, Bd. 70. Verlag F. A. Barth, Leipzig 1943. 
VI u. 178 S., 97 Abb. Broſch. RM. 24.—; geb. 
RM. 25,50. 


Die Arbeit bringt eine umfaſſende Zuſammenſtellung und 
Überficht über die Eiſenfunde der Hallſtattzeit und die Bear- 
beitung des Eiſens in dieſem Zeitabſchnitt. Nach einem kurzen 
geſchichtlichen Überblick über die feit der mittleren Urgermanen- 
zeit vereinzelt vorkommenden Eiſenfunde und der Technik 
ihrer Bearbeitung wendet fich der Verfaſſer in zwei Haupt- 
abſchnitten zunächſt dem Schmiedewerk und dann der Technik 
in der Hallſtattzeit zu. Während die älteſten Eiſenformen 
noch deutlich die Anlehnung an bronzezeitliche Formgebung 
erkennen laffen, entwickelt fich im Laufe der Zeit eine ftoff- 
gemäße Technik, die vor allem in Schwertern, Prunkdolchen 
und Radnaben wahre Meiſterwerke hervorbringt. Die Unter- 
ſuchungen führen ſchließlich zu der Frage nach der Herkunft 
der hallſtattzeitlichen Eiſentechnik. Die Fundvergleichung 
hatte ergeben, daß ſchon im 8. und 7. Jahrhundert im alt- 
illyriſchen Gebiet in Noricum, Zſtrien, Bosnien und der 
Herzegowing zahlreiche kunſtvoll bearbeitete Eiſenwaffen 
uſw. gehäuft vorkommen. Die Illyrer werden aber diefe 
Technik, die in Nordgriechenland bereits feit dem 11. Jahr- 
hundert in langſamem aber ſtetem Zunehmen begriffen iſt, 
von dort her, vielleicht durch Vermittlung der Dorer, über- 
nommen haben, obwohl der Name nicht mitübernommen 
wurde, ſondern das neue Metall eine eigene illyriſche Be- 
zeichnung (isarnon entgegen gtoygos und yav, die viel- 
leicht kleinaſiatiſchen Urfprungs find) erhält. Eine Übernahme 
aus Italien ift auf Grund der Fundverhältniſſe abzulehnen, 
desgleichen eine Herleitung aus Paläſtinaſyrien, obwohl 
nach Rieth dort bereits um 900 v. d. Ztr. die Volleiſenzeit 
früher einſetzt als in den übrigen Ländern. Ein kurzes Kapitel 
über die Konſervierung eiferner Gegenſtände bildet den Ab- 
ſchluß der ſehr ſorgfältigen und umfaſſenden Unterſuchungen 
Rieths, die ſich auch auf analytiſche und metallographiſche 
Anterſuchungen, die von Gilles durchgeführt und deren Er- 
gebniſſe in einem Anhang beigegeben ſind, ſtützen können. 


Kurt Gloger, Germanen in Oſteuropa. Verſuch einer 
oſteuropäiſchen Geſchichte von den Anfängen bis zum 
15. Jahrhundert. Mannus-Bücherei, Bd. 71. Verlag 
FJ. A. Barth, Leipzig 1945. 288 S., 89 Abb. Broſch. 
RM. 16,50; geb. RM. 18.—. 


Gloger wendet ſich in ſeinem Buch einem hochaktuellen 
Thema zu. Er behandelt die Vor- und Frühgeſchichte des 
Raumes, in dem heute deutſche Soldaten Europa gegen den 
Bolſchewismus verteidigen. Der Inhalt des Buches iſt 
eigentlich umfaſſender als ſein Titel angibt, denn der Verfaſſer 
behandelt darin die geſamte Vorgeſchichte, beginnend mit den 
mittelſteinzeitlichen Urbewohnern, hinweg über die indo- 


germanifche Landnahme der Großſteingrableute, der Thü— 
ringer Nordleute, ſowie das Eindringen aſiatiſcher Bevöl- 
kerungsteile von Oſten und Südoſten her zu verſchiedenen 
Zeiten, bis zur Landnahme der Germanen, die freilich 
am eingehendſten zur Oarſtellung gelangt. Wir erleben nadh- 
einander, wie die Baſtarner, die Wandaler, Goten und Wikinge 
im oſteuropäiſchen Raum mehr oder weniger große Strecken 
Landes beſiedeln und, vor allem Goten und Wikinge, dort 
ihre Herrſchaft aufrichten, ihre Kultur überbringen. Mit 
beſonderer Liebe wird die Kulturleiſtung und meugeſtaltung 
der Goten behandelt, die im Raume nördlich des Schwarzen 
Meeres ſogar, wie Verfaſſer glaubt, zu einer Neuformung 
ihrer Weltanſchauung gelangen. Auch ſei ihnen die Schöpfung 
der Runen zuzuſchreiben. Die Goten entwickeln eine gewaltige 
ſtaatliche Machtentfaltung, die dann ſpäter von den Wikingen, 
den Schöpfern des ruſſiſchen Reiches, wiederholt wird. Das 
Buch endet mit der Oarſtellung der Erſtarkung der Slawen, 
die allmählich wie vorher die Hunnen das Reich der Goten, 
ſo jetzt die Herrſchaft der Wikinge zum Erliegen bringen. 

Soweit die Oarſtellung des Verfaſſers, die als eine gute 
Zuſammenfaſſung von im einzelnen bereits bekannten 
Tatſachen zu werten iſt. Zu einigen Punkten müſſen wir 
dagegen Bedenken erheben. So iſt es u. a. nicht erweisbar, 
daß die Wandaler ſchon um 500 v. d. Ztr. an den Geſtaden 
der ſüdlichen Oſtſee zu ſiedeln begannen, wenngleich wir die 
Zeit um 100 v. d. Ztr. auch für einen zu ſpäten Anſatz halten. 
Ferner dürften verſchiedene Gründe dagegen ſprechen, daß 
die Goten erſt im ſüdruſſiſchen Raum den Wodankult entwickelt 
haben. Auch der Theſe, daß die Goten die Runen erſt am 
Schwarzen Meere unter Hinzunahme gewiſſer Zeichen aus 
dem griechiſchen und römiſchen Alphabet geſchaffen hätten, 
können wir nicht zuſtimmen. 

Dem Verfaſſer, der an der Spitze ſeiner Kompanie im 
Kaukaſus im Februar 1945 den Heldentod fand, danken 
wir für die vorzügliche, weltanfchaulich klar ausgerichtete 
Geſamtſchau, die nicht zuletzt unſeren Soldaten die germani- 
ſchen Grundlagen der Geſchichte des Oſtraumes erſchließen 
wird. 


Nandor Fettich, Die altungariſche Kunſt. Florian Kupfer- 
berg-Verlag, Berlin 1942. 54 S., 1 Karte u. 60 Taf. 
RM, 10.—. 


Der Verfaſſer führt uns in ſeiner Arbeit in das Verſtändnis 
einer Reihe auserleſener Kunſtgegenſtände Altungarns, 
d. i. der Zeit aus dem 9. und 10. Jahrhundert ein. Er will 
diefe Kunſterzeugniſſe mit Recht nicht nur als einen Stil 
beſonderen Gepräges an fich, ſondern im weſentlichen als Aus- 
druck eines beſonderen Volkstums, nämlich als die Nomaden- 
kunſt der Steppe aufgefaßt wiſſen. Wenn auch die hier vor- 
geführten Gegenſtände ein beſonderes Gepräge, eben des 
altungariſchen Volkstums zeigen, ſo ſind ihre Grundlinien 
doch allen Steppenvölkern gemeinſam und zeugen zugleich 
von dem konſervativen Feſthalten jener Völker an alther- 
gebrachten Ornamentmotiven, die zugleich aufs engſte mit 
den geſchichtlichen Ereigniſſen in den Steppen der Südukraine 
verknüpft ſind. Es iſt, wie Fettich betont, eine ariſtokratiſche 
Kunſt, die von Kunſthandwerkern hergeſtellt, aber nur von 
führenden Häuptern getragen wurde. Das Buch iſt ein guter 
Beitrag zur Kenntnis der Frühzeit des uns befreundeten 
ungariſchen Volkes und damit auch der Frühzeit des euro- 
päiſchen Oſtens und Südoſtens. 


Germanen⸗Erbe, Heft 5/6, 1943 enthält Aufnahmen von: 


Hauptlehrer R. All mann, Halle / Saale 


(S. 86—93); Muſcumsdirektor Or. E. Lehmann, Erfurt (S. 67—73); Oberlehrer W. Mönch, Anterjeſingen bei Tübingen 
(umſchlagbild); Muſeumsdirektor Or. W. Stöſſel, Teplitz-Schönau (S. 75); Hauptlehrer Warned, Hannover (S. 65). 


— — — — — — —-— ——— ͥ ́ 0—ñↄZ.ʒ —— —— — 


Verantwortlich für die Redaktion: Prof. Dr. hans Reinerth, Berlin. Verantwortlich für Anzeigen: Bernhard v. Ammon, Leipzig C1, Salomonſtr. 18b 


Tel, 70 861. — Verlag Johann Ambrofius Barth, Leipzig. 


96 


Druck: Lippert & Co. G. m. b. h., Naumburg (Saale). Pl. 2. 
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Tacitus, Germania 


(Uhlmann, Jever, Uppenkamp, 
Münster). XXVII S. Einl. „Tacitus im 
Lichte der Vorgeschichte“ u. 29 S. Text, 
im Anhang 35 S. Erläuterungen zu den 


Werbe Mitglied im Reichsbund 
für Deutſche Vorgeſchichte! 


Er kümpft für die Erforſchung und Erneuerung 


3 PAER 1 8 PoF 
Eigennamen. 3 S. Texte zur Heimat und des Erbes unſerer Ahnen. 


Kultur d. Germanen. Mit 4 Abbildungen 
und einer Karte. RM 1.— 
In dieser Ausgabe wird in erster Linie versucht, 


die Verbindung zur Bodenforschung und zur 
Frühgeschichte zu schaffen. Wie ausgezeichnet 


diese Absicht gelungen ist, beweist das Urteil 
des Bundesführers des Reichsbundes für Deutsche 


Vorgeschichte, Prof. Dr. Reinerth, Berlin: „Ge- | K RI E G S H I LFSWE RE 1 943 


genüber allen andern Ausgaben hat Ihre Ein- 
führung den Vorzug einer besonders klaren und 
lebendigen Darstellung. Ich bin überzeugt, 
daß... Sie damit einen Schlüssel geschaffen 
haben, der nicht zuletzt für unsere germanische 
Vorgeschichte wieder reichsten Nutzen bringen 


wird“. 
Jede Buchhandlung liefert! 


Verlag Aschendorff, Münster i.W. 


Dir HEIMAT 


Das Hügelgräberfeld Kalbeck (Kr. Kleve) 


Von Prof. Dr. Rudolf Stampfuß, Dortmund. III, 146 S. mit 
485 Abbildungen im Text, auf 42 Tafeln und 1 Ausſchlagtafel. 1943. 
gr. 8°. Kart. RM. 19.20 
(Bd. 5 der Quellenſchriften zur weſtdeutſchen Vor- und Frühgeſchichte, hrsg. von 
Prof. Dr. R. Stampfuß, Dortmund) 


Das Bild, das uns die Forſchung von der Beſiedlung unſerer Heimat in vorgeſchichtlicher Zeit, vom Leben der 
Bewohner, ihren Häuſern, Geräten, Schmuckſtücken, Waffen uſw. gibt, gewinnt immer mehr den Charakter un⸗ 
mittelbarer Anſchaulichkeit. Dieſe gründet fich auf den zuverläſſigen Ergebniſſen unendlich feiner Kleinarheit, durch 
die die Hinterlaſſenſchaft ausgegraben, geborgen und unterſucht wird. Von vielfältigem Wert ſind dabei die Gräber, 
geben ſie doch einen tiefen Einblick in Sitte und Kultur der Lebenden, die darin ihre Toten begruben. 


Johann Ambrofius Barth Verlag z Leipzig 


Kulturbeziehungen im nordiſchen Raum 
des 3. bis 5. Jahrhunderts 


Keramiſche Studien 


Von Mogens B. Mackeprang, Kopenhagen Dänemark. VII, 137 S. 
mit 34 Tafeln und einer Karte. 1943. 4% RM. 18.— - 
(Bildet: Band 3 der Hamburger Schriften zur Vorgefchichte und Germaniſchen Früh— 
geſchichte. Hrsg. von Prof. Dr. W. Matthes, Hamburg) 


Die ſyſtematiſche Unterſuchung vorgeſchichtlicher keramiſcher Funde hat ſich zur Feſtlegung der Kulturbeziehungen 

ſtets als beſonders wertvoll erwieſen. Einmal liegen fie in ſehr großer Zahl vor und zum anderen ſind ſie 

ſiche re Zeichen bodenſtändig⸗heimiſcher Arbeit, da fie im Gegenſatz zu anderen Funden kaum Handelsobjefte 
geweſen ſind. 


Johann Ambrofius Barth z Verlag /Ceipzig 


Mannus-Büderei 


Herausgegeben von Hans Reinerth 


Band 70: 


Die Eiſentechnik 
der Hallſtattzeit 


Von Dr. phil. habil. Adolf Rieth, 
Straßburg. Unter Mitarbeit von Dipl- 
Ing. J. W. Gilles, Niederſchelden— 
Sieg. VI, 178 S. m. 97 Abb. i. T., einer 
Zeittafel und einer Fundkarte. 1942. 
gr. 8o. RM. 24.—, geb. RM. 25.50; 
Vorz.⸗Pr.) RM. 20.40, geb. RM. 21.90 


) Für Mitgl. d. Reichsb. f. Dtſch. Vorgeſchichte, 

f. Bez. d. Zeitſchr. „Mannus“, der „Mannus⸗ 

Bücherei oder bei Beſtellung von z verſchledenen 
Bänden dieſer Sammlung 


Zu den wichtigſten Zeugen vorgeſchichtlicher 
Kultur gehören die Dinge des täglichen Lebens, 
wie ſie von den Handwerkern unter unſeren 
Ahnen geſchaffen wurden. Wir erkennen darin 
nicht nur die Geſchicklichkeit aus ſelbſt ſchwierig 
zu bearbeitenden Werkſtoffen nützliche Gegen: 
ſtände zu ſchaffen, ſondern auch eine meiſterhafte 
Kunſtfertigkeit, die einen gut ausgebildeten, 
ſicheren Geſchmack vorausſetzen. 


gohann Ambroſius Barth Verlag Leipzig 


Band 69: 
Tonofen und Ofenmosdelle 
der Lauſitzer Kultur 


Von Dr. Jürgen Deichmüller, 
Berlin. X, 105 Seiten mit 200 Abb. 
im Text und auf 31 Tafeln. 1941. 
gr. 8. RM. 14.50, geb. RM. 15. 80; 
Borz- Pr. “) RM. 12.40, geb. RM. 13.70 


) Für Mitgl. d. Reichsb. f. Dtſch. Vorgeſchichte, 

f. Bez. d. Zeitſchr.„Mannus“, der „Mannus⸗ 

Bücherei“ oder bei Beſtellung von 3 verſchiedenen 
Bänden dieſer Sammlung 


Es waren merkwürdige Gefäße, die ſich, aller— 
dings ziemlich ſelten, in manchen Gräbern der 
Billendorfer Kultur vorfanden. Es handelte ſich 
um Hohlgefäße verſchiedener Formen mit ge: 
fenſterten Wandungen, über deren Zweck keine 
eindeutige Klarheit zu gewinnen war, wenn ſich 
auch die meiſten Forſcher mit der Erklärung, daß 
ſie als Räuchergefäße benutzt worden ſeien, zu⸗ 
frieden gaben. Dr. Deichmüller hat die Funde 
und das damit zuſammenhängende Schrifttum 
gründlich erforſcht und geſichtet. 


Johann Ambrofius Barth Verlag Leipzig 


Band 71: 


Germanen in Oſteuropa 


Herfu einer Geſchichte Oſteuropas von den 
Anfängen bis zum Beginn des 13. Jahrhunderts 


Von Dr. Kurt Gloger, Allenſtein. 
VIII. 288 S. mit 89 Abb. i. T. 1943. 
gr. 8. RM. 16.50, geb. RM. 18.—; 
Vorz.⸗Pr.) RM. 14.—, geb. RM. 15.60 
*) Für Mitgl. d. Reichsb. f. Drſch. Vorgeſchichte, 
f. Bez. d. Zeitſchr. „Mannus“, der „Mannus⸗ 


Bücherei“ oder bei Beſtellung von 3 verſchiedenen 
Bänden dieſer Sammlung 


Der Verfaſſer hat verſucht, auf Grund des 
Schrifttums und der Funde, den Ablauf des 
Geſchehens und das Leben im Oſten Europas 
bis zu dem Zeitpunkt darzuſtellen, in dem ſich 
in hiſtoriſcher Zeit eine Wendung vollzog. Das 
Auge des deutſchen Volkes iſt durch das große 
Geſchehen dieſer Tage nach dem Oſten gewendet. 
Möge dieſes Werk allen, die es leſen, helfen, 
ſich ein klares Bild von dem Werden und Ge— 
ſchehen im Oſten zu machen, damit ſie bewußt an 
der Geſtaltung ſeiner Zukunft mitarbeiten können. 


Johann Ambrofius Harih Verlag Leipzig 


Band 66: 2 
Die Feuerſteingeräte 
der Pfahlbaukultur 


Von Dr. Rudolf Stro lin, 
X, 182 S. mit 29 Abb. i. T., 4 Tab., 
44 Taf. und 10 farb. Kart. i. Anh. 1939. 
gr. 8. RM. 26.50, geb. RM. 28.—; 
Vorz.⸗Pr.) RM. 22.50, geb. RM. 24.— 


Für Mitgl. d. Reichsb. f. Dtſch. Vorgeſchichte, 
f. f. Bez d. Zeitſchr. „Mannus“, der „Mannus⸗ 
Bücherei“ oder bei Beſtellung von z verſchiedenen 

Bänden dieſer Sammlung 


Soviel auch infolge des ausgezeichneten Zu⸗ 
ſtandes der Fundſtücke in den Pfahlbauten über 
das jungſteinzeitliche Leben bekannt iſt, ſo wenig 
ſind bislang die zahlreichen Feuerſteingeräte 
dieſes Kulturgebietes beachtet worden. In dem 
Pfahldorf Egolzwil wurden Tauſende von Feuer⸗ 
ſteingeräten und Werkſtücken gefunden. Dieſes 
umfangreiche Fundgut bildet die Grundlage für 
die ſtatiſtiſche, vor allem aber technologiſche Unter⸗ 
ſuchung des Verfaſſers. 


gohann Ambrofius Barth Verlag Leipzig 


